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Im Rahmen glazialfosmogenifder Er— 
örterungen nimmt die Frage nach jo 
manchen bislang rätſelhaft gebliebenen 
prähiſtoriſchen Kulturen und Rırinenjtät- 
ten einen nennenswerten Raum ein. Das 
Intereſſe hierfür iſt um ſo mehr erwacht, 
als gegenwärtig eine erhebliche Reihe von 
Forſchern die geſamte Menſchheitsfrage 
und damit zugleich die der geologiſchen 
Umwelt in ein weſentlich neues Blickfeld 
rückt. Geſchichte und Vorgeſchichte erfah⸗ 
ren eine Heitperſpektive, die vor wenigen 
Jahren noch kaum glaubhaft erſchien. 
Die Chronik von ein paar Jahrtauſenden 
weicht einer ſolchen von Jahrhundert— 
tauſenden. Geſchichte und Urgeſchichte 
haben ſozuſa agen teil an erdgeſchichtlichen 
Begebenheiten, die bereits im Tertiär 
ſpielen und die die Menſchheit erlebt und 
durchgekämpft hat. 

In jenem umfangreichen 25. Kapitel 
der „Glazialkosmogonie“, das 
den „kosmiſch⸗telluriſchen Vorgängen und 
Duſtänden der geologiſchen Vergangenheit 
im Großen“ gewidmet iſt, tauchen auch 
zu wiederholten Malen die vätfelbaften 
Ruinen am hochgelegenen Titikakaſee auf. 
Und ohne uns hier in Wiederholungen 
des dort Geſagten ergehen zu wollen, 
führen wir nur den bezeichnenden Satz 


Schlüſſel V. (17) 


an, daß „unter glasialkosmogoniſchem 
Geſichtswinkel dieſe Ruinen einiges von 
ihrem Nivjteriöfen verlieren“. Um jo ver— 
lockender aber mußte eine nähere Veſchäf— 
tigung mit dieſen Mirakeln des Anden— 
gebietes demjenigen erſcheinen, der die 
Ausführungen Börbi gers darüber 
gründlich ſtudiert hatte. Das dürfte vielen 
ſo ergangen ſein und noch ergehen. Doch 
einmal ſelbſt. nach vorbereitend gründ— 
lichen Literaturſtudien, die Verhältniſſe 
der pernaniſch-bolivianiſchen Hochfläche 
in Augenſchein zu nehmen, dort wiſſen— 
ſchaftlich tätig zu fein, war inzwifiben 
nur dem Verfaſſer folgender Ausführun— 
gen, die vorliegendes Schlüſſelſonderheft 
beſtreiten, vergönnt. 

Die Vorgeſchichte dieſer vorläufig erſten 
Forſchungsfahrt zum Altiplano reicht in 
den April 1928 zurück, als uns Regie— 
rungsbanrat Riß von feinem Vorhaben 
in Kenntnis ſetzte. Ein nun folgender 
reger Gedankenaustauſch und mündliche 
Beſprechungen ließen es ſchließlich wün— 
ſchenswert erſcheinen, dieſe erſte halbjäh— 
rig währende Studienreiſe gemeinſam 
auszuführen. Mit Rieſeneifer wurden 
auch von uns entſprechende Vorbereitun— 
gen getroffen, die 3. T. rein äußerlicher 
Natur waren, galt es doch, die nötigen 
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Gelder von Gönnern folder Unterneh- 
mungen im Falle der Reife fichergeftellt 
zu bekommen, galt es vor allem, ſolche 
Gönner erſt zu ſuchen und zu finden. 
U. a. mußte eine einigermaßen ſichere 
Geläufigkeit der ſpaniſchen Sprache er⸗ 
ſtrebt werden, und es häuften ſich viele 
andere Dinge mehr, die hier nicht erzählt 
zu werden brauchen. Was erreicht wurde 
und ſo wie die Dinge lagen, ſtand unſerer 
Mitreife kein unüberwindliches Hindernis 
im Wege, wenn nicht verſchiedene Um- 
ſtände der WE£bewegung geradezu zwan— 
gen, vorerſt „im Lande zu bleiben“. 

So war für uns wenigſtens die Boli— 
vienfahrt für diesmal ein ſchöner 
Traum geblieben. Um ſo mehr aber 
freute es uns, daß Edmund Kiß an einem 
Vorherbſttage 1928 das Siel alsbald vor 
Augen hatte und der Einladung Prof. 
Posnanskys, während ſeines Auf— 
enthaltes in Ca Paz im archäologiſchen 
Inſtitut zu wohnen, Folge leiſten konnte. 
Manch lieber Gruß traf dann während 
des letzten Winters, vom Andenhochland 
ſtammend, bei uns ein, und gleichwohl 
konnten wir erfahren, daß im großen und 
ganzen die gehegten Hoffnungen und 
wünſche in Erfüllung gingen. Karten- 
grüße dazwiſchen mit kurzbündigen gla⸗ 
zialkosmogoniſchen Notizen, wie etwa: 
„Dalparaifo: Hier iſt Frühſommer und 
der Himmel bolidenfrei.“ Im Mai dieſes 
Jahres traf dann Rif, nach anregenden 
Monaten, geſpeiſt mit teilweiſe überwäl- 
tigenden Eindrücken, aber auch nach oft 
reichlich harten Strapazen. wieder bei 
uns ein. 

Das erſte Schreiben (vom 22. 5. 1929), 
das nach glücklicher Heimkehr an Hanns 
Hörbiger ging, hob die gemeinſam 
mit Prof. Posnansky durchgeführten 
Studien über den Verlauf der antiken 
Strandlinie des Tihuanakuſees und die 
Feſtſtellung ihrer Lage zu dem heutigen 
Niveau des Titikakas und des Poopos 
hervor. „Teils aus eigenen Beobachtun— 
gen, teils aus denen der Herren Pos- 
nansky und Prof. Troll aus München, 
die gemeinſam die antike Strandlinie 
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durchnivelliert hatten, und zwar auf die 
Strecke von rund 400 km, habe ich die 
Lage der genannten Strandlinie ein- 
wandfrei feſtſtellen können.“ Es folgt 
dann eine ausführlichere Erörterung über 
die mögliche Deutung des Verlaufs der 
Strandlinie im Sinne der Welteislehre. 
Schon drei Tage ſpäter antwortete uns 
Hörbiger u. a., daß die „Steigung 
der alten Strandlinie an den Gebängen 
der Altiplano eine großartige Beſtätigung 
der Welteislehre“ ſei. 

Die folgenden nahezu drei Monate 
führten dann zu einem ununterbrochenen 
Gedankenaustauſch zwiſchen Riß und 
Hörbiger, der abſchriftlich nicht nur einen 
dicken Aktenſtoß unſeres WELarchivs be- 
anſprucht, ſondern auch ein umfang— 
reiches (zirka 150 Normalſchreibſeiten) 
Expoſé Hörbigers über das Thema Ti- 
huanaku birgt. Wenige Tage nur hatte 
deſſen Abfaſſung beanſprucht und iſt in 
vielen Teilen zweifelsohne ein Meijter- 
wurf eigener Art geworden, das nur von 
neuem wieder die reiche Jdeenwelt Hör— 
bigers bewundern läßt. Diele Seichnun— 
gen und Diagramme wurden weiterhin 
entworfen, weit über das eigentliche 
Thema des Andengebietes hinaus wur— 
den geologiſche Fragen und bislang un— 
durchſchaubar gebliebene Probleme der 
Erdgeſchichte aufgerollt. 

Was folgende Ausführungen angeſichts 
des knapp bemeſſenen Schlüſſelraumes 
überhaupt bringen können, iſt nur eine 
äußerft gedrängte Skizze deſ⸗ 
fen, was Kiß geſchaut und erarbeitet 
und in engſter Verbindung mit Hörbiger 
zu Papier gebracht hat. Am 16. Auguſt 
d. J. war die zunächſt für den „Schlüſſel“ 
beſtimmte Arbeit, die Hörbiger ſelbſt noch 
einmal durchgeſehen hatte, dann in un— 
ſerem Beſitz. In einem ſpäteren Auffat 
will Hörbiger ſelbſt noch einige Ergän— 
zungen unterbreiten, denn „wir können 
doch (ſchrieb uns Hörbiger u. a. am 14. 
8. 1929) mit großer Beſtimmtheit ſagen. 
warum die von Kiß ſo eindringlich ge— 
ſchilderten Terraſſenbauten angelegt wer- 
den mußten, aus welchen Befürchtungen 
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heraus die unterirdifchen Wohnungen an- 
gelegt worden ſind . .. Wir können es 
ſogar wahrſcheinlich machen, daß ſelbſt 
ſchon bei einem vortertiären Monde die- 
ſes Altiplano in vorſtationären und un- 
mittelbar vorſintflutlichen Heiten immer 
wieder das Tahuantinſuyu (Derfammlung 
der Nationen) werden mußte. Und laut 

of. Posnansky find ja nicht nur die 
Anden⸗Höhen mit ſolchen Terraſſen und 
insbeſondere auch guten Straßen bebaut. 
ſondern überhaupt alle Höhen des Tüd- 
amerikaniſchen Kontinents. Alles in Hö 
ben, in welchen heute ein Kulturleben 


nicht mehr pulſiert. Das alles kann nur 
aus Zeiten der Gürtelfluten und insbe 
fondere der nachſtationären Gürtelfluten 
ſtammen, zu welchen Seiten dieſe Höhen 
ſozuſagen an den Ufern des durch die 
Jahrtauſende anſteigenden Meeres ge— 
legen waren.“ 


Möchte unſeren Freunden die anſchlie— 
ßende Arbeit nicht nur eine angenehme 
Ueberraſchung bereiten, ſondern ſie auch 
davon überzeugen, daß es in der WEL- 
arbeit trotz mancher Bemmniſſe äußerer 
Natur tüchtig vorwärts geht. Bm. 


Wunder um den Titikakaſee 


Ueber die erſte, 1928/29, im Intereſſe glazialkosmogonifcher Studien und 
mit Anterſtützung von Prof. dr. posnansku ausgeführte Forſchungsreiſe 
in das Andengebiet 


von 
negierungsbaurat Edmund Miß 


Am Südoftufer des Titikakaſees auf 
der peruaniſch⸗bolivianiſchen Hochfläche, 
dem Altiplano, greift eine flache, 
mit Binſen bewachſene Bucht tief in die 
„Puna“, die Hochebene zwiſchen den An- 
den, ein. Sie endet wenige Kilometer 
nordweſtlich Lajas, der ehemaligen Haupt- 
ſtadt Boliviens, bei Apachete de Tam- 
billo. In etwa zehnjährigen Perioden ift 
ſie einem wegen der ſeichten Ufer ſtark 
bemerkbaren Niveauwechſel unterworfen. 
Der Spiegel des Titikakaſees lag 3. B. 
im Jahre 1926 auf 5812 m über dem 
Meeresſpiegel, iſt dann in den nächſten 
Jahren um 1,50 m geftiegen und wird 
vermutlich bis zum Jahre 1929 weiter 
geſtiegen fein, um alsdann wieder zu 
ſinken. Ueber Meſſungen der Jahre 1928 
und 1929 liegen mir Ergebniſſe nicht 
vor. Das Heferland der Bucht gehört zu 
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Buakultani, der Finka zweier bolivia- 
niſcher Damen Guiroga, und wird zu 
landwirtſchaftlichen Swecken nicht be— 
nutzt, ſoweit es in der Ueberſchwem— 
mungszone liegt. 

In dem flachen Waſſer dieſer Bucht 
treten zu Seiten des Tiefſtandes des Ti— 
tikakaſees Grundmauern alter 
Kultbauten zu Tage. Auch ſteht 
dort in der Nähe des trockenen Ufers ein 
ſtark verwittertes ſteinernes Jdol von et- 
wa 1,48 m Höhe. Es gehört offenſichtlich 
zu dieſen Kultbauten. Da der See nach 
Ausſage der Uferbewohner ſtändig ſeinen 
Spiegel, wenn auch um geringe Beträge, 
je Jahrzehnt ſenkt, fo ift anzunehmen. 
daß bei weiterem Fallen des Sees nach 
Dorübergang des jüngſten Sonnenfleden- 
maximums weitere Reſte von Bauten zu 
Tage treten. Um nicht mißverſtanden zu 
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werden, ſei hier angegeben, daß es ſich 
um zwei Seeſpiegeländerungen gänzlich 
verſchiedener Art handelt, einmal um eine 
ſtändige Senkung in geringem Ausmaße 
und eine andere Bewegung, die der Kurve 
der Sonnenflecken folgt, wie Profeſſor 
Posnansty (Ca paz) feſtgeſtellt hat. 

Das Auftauchen prähiſtoriſcher 
Bauten auf dem Grunde des Titifafa- 
ſees iſt für die mutmaßliche Entſtehungs⸗ 
geſchichte der großen Waſſeranſammlung 
zwiſchen den Anden Boloviens auferor- 
dentlich wichtig und intereſſant. Es be- 
weiſt, daß ſich vor dem Beſtehen der 
großen Lagune fortgeſchrittene 
Kulturen auf dem Hochlande zwiſchen 
den Cordilleren befunden haben müſſen. 
Ihr Alter auch annähernd ſchätzen zu 
wollen, erſcheint angeſichts der ungeheue— 
ren Zeiträume, die ſeit der Entſtehung des 
Sees aus den Waſſern des Ozeans ver— 
ſtrichen find, unmöglich. Wenn daher 
ſpäterhin in dieſem Aufſatz dennoch der 
Derfud einer Schätzung mit Zahlenan- 
gaben gemacht wird, ſo ſei gleich betont, 
daß die Hahlen nur einen Maßſtab für 
die Länge der Zeit geben ſollen, und daß 
ſie vom Leſer beliebig durch zwei oder 
zehn dividiert werden dürfen, falls ihm 
der Glaube fehlt, der immer da einzu— 
treten hat, wo man unmittelbar nichts 
beweiſen kann. 

Die in den Ufergewäſſern ſtehenden 
Ruinen von Hhuakultani, wie 
wir fie nennen wollen, find nicht die ein- 
zigen einer uralten Epoche menſchlicher 
Runftäußerung, wenn fie auch gegenüber 
den Bauten und Bildhauerarbeiten ſpä— 
terer Perioden ſelten zu nennen ſind. In 
Tihuanaku, der prähiſtoriſchen An⸗ 
denmetropole, ſteht ein kleiner Tempel, 
der in die Erde hinein gebaut worden ift 
und der den Stempel eines recht ehrwür— 
digen Alters trägt, denn Profeſſor Po s- 
nansky hat feſtgeſtellt, als er den 


260 


Tempel ausgrub, daß er unter einer 
Schicht eiszeitlichen Geſchiebes liegt, daß 
alſo unzweifelhaft eine Eiszeit über die 
genannten Ruinen hinweggegangen ſein 
muß. Daß der Tempel, deſſen Ausmaße 
etwa die einer mittelgroßen heutigen 
Kirche ſind — die Seitenlängen betragen 
29,40 m und 26 m —, aus einem Geiſte 
heraus gebaut worden fein muß, der un- 
ſerem modernen Empfinden völlig fremd 
iſt und der für uns unwillkürlich den 
Schauer des Geheimnisvollen birgt, zeigt 
die wunderliche Anordnung der infruftier- 
ten Skulpturen an den Innenwänden des 
unterirdiſchen Beiligtumes. (Abb. 2, S. 
265.) Da die Mittel des Profeſſors 
Posnansky in La Paz nicht ausreichten. 
um den ganzen Tempel freizulegen und 
er ſich darauf beſchränken mußte, die Um⸗ 
faſſungsmauern zum Teil auszugraben. 
fo mag noch manches unter dem glazia— 
len Schutt liegen, was nähere Aufklärung 
über Zweck und Abſicht des ſonderbaren 
bildhaueriſchen Schmuckes bringen kann. 
Unter den heute bekannten Umſtänden iſt 
die Anordnung der in die Innenwände 
des Heiligtumes eingelaſſenen Por- 
trätköpfe einfach rätſelhaft. Etwa 
50 cm von der Innenwand entfernt führt 
durch den mit Platten belegten Fuß— 
boden eine Entwäſſerung in Form einer 
Rinne aus Hauſtein parallel zu den Au— 
ßenkanten entlang. In Höhe von nicht 
mehr als 50 cm von Oberkante Fuß— 
boden an gerechnet ſitzen die Köpfe, aus 
Stein gemeißelt, in der Wand, und zwar 
ſo, daß fie in rhythmiſchen Dreiecken als 
tiefliegender Fries dicht über dem ſtei— 
nernen Fußboden hinlaufen. Das bei- 
gegebene Schaubild (auf Abb. 2, Seite 
265) gibt ein ungefähres Bild des mut— 
maßlichen Ausſehens dieſes wunderlichen 
Heiligtumes, das vielleicht auch eine Ah— 
nenhalle war. Selbſt wenn man annimmt, 
daß die Erbauer dieſes Tempels von aus- 
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Abb. 1. 


nehmend kleiner Geſtalt waren, ja fogar, 
wenn fie zwerghafter Statur geweſen 
ſein ſollten, ſo wäre die Anbringung von 
Porträtköpfen an dieſen Stellen dicht 
über dem Fußboden dennoch ein ſonder— 
bares Beginnen, denn bei 50 cm Höhe 
der unterſten Porträtreihe müßte ſich auch 
ein Zwerg auf den Boden niederlaffen, 
um die Steinbilder in Augenhöhe betrach— 
ten zu können. Und betrachtet ſollten ſie 
doch ſchließlich werden, zumal es wirklich 
lebenswahre Porträts find, wie die bei- 
gefügte Federſkizze (Abb. 5, Seite 264) 
wohl deutlich genug beweiſt. Der Der- 
faſſer dieſer Zeilen hat nicht einen ein- 
zigen Kopf geſehen, der dem anderen auch 


nur annähernd ähnlich war, und es han 


delt ſich um etwa 20 fteinerne 


Edmund Rif in Tihuanaku. 


Köpfe, die bisher gefunden worden 
ſind. Um ſie zu betrachten, blieb alſo 
nichts anderes übrig, als ſich lang auf 
den Boden zu legen. Es hat dabei nicht 
etwa an Platz gemangelt, die Skulpturen 
höher anzubringen, denn die heute noch 
ſtehenden Mauerreſte weiſen immer noch 
eine durchſchnittliche Höhe von 1,50 m 
auf. Die Oberkanten dieſer Mauern find 
derartig verwittert und abgeſchliffen, daß 
es nicht mehr möglich iſt, auf das Aus- 
ſehen des ganzen Bauwerkes zu ſchließen. 
Die beigefügte Abbildung iſt daher im 
oberen Teil der Rekonſtruktion erfunden, 
doch iſt es bei der Einfachheit der Anlage 
durchaus möglich, daß das Heiligtum ſo 
ausgeſehen hat, wie die Rekonſtruktion 
zeigt. 
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Die Struktur der WManern 
iſt typiſch für alle Tihuanakubanten: 
Dwiſchen megalithiſche Pfeiler von be— 
trächtlicher Größe — ſolche von 50 bis 
60 Tonnen Gewicht find in dieſer Pe- 
riode nicht ſelten — find die Mauern ein- 
gelaſſen, ſo daß ſie in der Fläche mit den 
Pfeilern bündig liegen. Damit ſie nicht 
zwiſchen den Pfeilern herausfallen, ſind 
ſie mit Nut und Feder in ſie eingefügt. 
Dieſe ſolide Bauart hat die Wände über 
undenkliche Zeiträume hin einigermaßen 
erhalten, daß wir wenigſtens eine 
ſchwache Vorſtellung davon haben, wie 
der Tempel in ſeinem unteren Teil bis 
in etwa 1,50 m Höhe ausgeſehen hat. 

Gleiche Reſte derſelben Periode ſtehen 
in der Sonnen warte Ralaſa⸗ 
ſa va, die ſcheinbar ſchon zu dieſer 
Heit begonnen worden iſt; jedenfalls find 
die Pfeiler des Oſtportales mit feiner 
monumentalen Freitreppe, die aus glas- 
hartem Andeſit beſtehen, mindeſtens fünf 
em abgewittert, und das in einer Ge— 
gend, wo Geſteinsverwitterungen wegen 
des Fehlens harten Froſtes faſt gar nicht 
vorkommen. Außerdem ſind die Stufen 
der Freitreppe mit einer dünnen Schicht 
im Waſſer abgeſetzten Kalkes überzogen, 
die ſo feſt haftet, daß man ſie mit dem 
Meffer abkratzen muß, wenn man etwas 
Ralf zu Unterſuchungszwecken mitnehmen 
will. Die Freitreppe hat alſo lange 
Heiten hindurch unter Waſſer geftanden. 
Desgleichen iſt die Burg Akapana 
auf ihrem künſtlich aufgeſchütteten Berge 
in dieſer frühen Epoche gegründet wor— 
den, ohne fertig zu werden, da ſie und 
alle Bauten dieſer Gegend für lange 
Jahrtauſende, wenn nicht Jahrhundert— 
tauſende, verlaſſen werden mußten. 

Intereſſant und rätſelhaft ſind auch 
die unterirdiſchen Wohnungs— 
bauten in Tihuanaku. Sie ſtammen 
ebenfalls aus einer ſehr frühen Periode, 
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wenn es auch zweifelhaft iſt, ob ſie mit 
den vorher genannten Bauten gleichzeitig 
errichtet worden ſind. Weshalb man ſie 
unter der Erde anlegte und mit dicken 
Steinplatten aus vorzüglich behauenem 
werkſtein überdeckte, iſt unbekannt. Dies 
kultivierte Volk von Tihuanaku und ſo— 
gar ſeine Beherrſcher wohnten nicht in 
den Paläſten, ſondern hauſten tief 
unter der Erde in dieſen un- 
terirdiſchen Wohnungen. alſo 
in regelrechten Kellern. Daß dies nicht 
aus Armut geſchah, oder deshalb, weil 
ſie auf einer geringen Stufe der menſch— 
lichen Kultur ſtanden, iſt angeſichts ihrer 
Monumentalbauten anderer Art wahr— 
ſcheinlich. Außerdem find dieſe Keller- 
wohnungen ſo koſtbar und aus ſo fein 
bearbeitetem Material, daß mit dem glei- 
chen Koftenanfwand leicht eine geräumige 
oberirdiſche Wohnung mit vielen Räumen 
aus geringerem Bauſtoff hätte hergeſtellt 
werden können. Der tiefere Grund der 
Art, ſo zu wohnen, blieb ja ſtets umdun— 
kelt, denn klimatiſche Gründe können 
wohl vorliegen, etwa große Hitze und der 
Wunſch, wenigſtens nachts kühl zu ſchla⸗ 
fen. Aber man ſollte doch annehmen, daß 
ein fo reiches und kunſtfertiges Volk wie 
das von Tihuanaku, andere Wege gefun— 
den hätte, kühl zu wohnen, wenn es ge— 
wollt hätte. Es bleibt nichts übrig, als 
ſich darauf zu beſchränken, die Tatſache 
feſtzuſtellen und die Wohnungen zu be— 
Schreiben, wie fie in gut erhaltenem Zu- 
ſtande neben der Burg Akapana und in 
der Nachbarſchaft der Sonnenwarte lia— 
laſaſaya von Prof. Posnansky ausge- 
graben worden ſind. Die Wohnräume ſind 
ſehr eng, und jede Wohnung hat nur 
einen Raum, der zum Schlafen und zum 
Kochen benutzt wurde. (Abb. 4, Seite 
265.) Die Abmeſſungen einer ſolchen 
Einraumwohnung betragen etwa 1,20 m 
mal 1,40 m und genügen nicht einmal, 
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Abb. 2. 


um ſich zum Schlafen lang auszuſtrecken. 
Offenbar war ſchon damals die gleiche 
Art zu ſchlafen üblich, wie heute beim 
Indianer des Bochlandes, nämlich die in 
Bockſtellung. Gekocht wurde auf einem 
Miniaturherd in einer Ecke der unterir— 
diſchen Wohnung. In einer anderen Ecke 
führte eine ſteile hochſtufige Treppe nach 
der Oberwelt. Im kraſſen Gegenſatz zu 
den kümmerlichen Abmeſſungen der Woh— 
nungen und zu dem lächerlich kleinen 
Berd ſteht die ſorgfältige Ausführung 
dieſer unterirdiſchen Bauten. Die Wände 
nebſt dem plattenbelegten Fußboden be- 
ſtehen aus geſchliffenen, genau aufein- 
ander gepaßten Andeſitquadern, deren 
Fugen ſo dicht aufeinander gepreßt ſind, 
daß noch heute kein Tropfen Feuchtigkeit 
in das unterirdiſche Gelaß zu dringen 
vermag. Die Decke, die ſo niedrig iſt, 
daß ein erwachſener Menſch mittlerer 
Größe nicht darunter aufrecht ſtehen kann, 


Alter Tempel in Tihuanaku. 


beſteht aus dicken, geſchliffenen Stein- 
platten aus dem gleichen Material wie 
Wände und Fußböden. Die Luftzuführung 
erfolgte durch das kleine Treppenloch, die 
Entlüftung und der Abzug der Rauch— 
gaſe des Herdes durch ein kreisrundes 
Loch in der Dedenplatte über dem Herde. 
(Abb. 5. Seite 267.) 

Vermutlich ſtehen auf dem Grunde 
des Titikakaſees noch weitere 
archaiſche Siedlungen, die ein- 
mal hervortreten werden, wenn ſich der 
Spiegel des großen Sees im Laufe der 
Jahrhunderte beträchtlich ſenken ſollte. 
Vielleicht iſt es nicht richtig, die Bauten 
archaiſch zu nennen, denn man verbindet 
mit dieſer Bezeichnung leicht den Begriff 
des Beginns einer menſchlichen Kultur. 
Es kann aber auch ſo ſein, daß es ſich 
hier um Bauten einer dekadenten Feit 
handelt, die in äußerer Lebensnot und in 
ſtändigem Kampfe mit den Widerwärtig- 
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Abb. 5. Porträtkopf aus dem alten Tempel 


in Tihuanaku. 


keiten, die ihr ein hartes Schickſal be- 
ſcherte, von ehemals hoher Kultur herab— 
ſteigen mußte und nur Reſte auf dem 
Andenaſyl zu bewahren vermochte. Denn 
daß der Kampf um das tägliche Brot aus 
irgend einem Grunde ſchwer geweſen ſein 
muß, beweiſen die Terraſſen — in 
Bolivien Andenes genannt — die 
bis auf die Gipfel höchſter Berge empor- 
ſteigen und im ewigen Schnee verſchwin— 
den. Selbſt auf dem Illimani, dem 
Granitklotz bei La Paz, finden ſie ſich 
bis in 5000 m Höhe, ohne daß damit ge— 
ſagt iſt, daß ſie ſich nicht auch in 6000 
m Höhe vorfinden würden. wenn der 
Schnee einmal verſchwände, der unter 
heißer ſubtropiſcher Sonne auf dem Illi⸗ 
mani unberührt liegen bleibt und nie— 
mals wegſchmilzt. Die Berge Boliviens 
und nicht minder die von Peru auf der 
ganzen Strecke von dem Titikakahafen 
Puno bis nach Cuzco und darüber hin— 
aus find mit dieſen Terraffen- 
bauten wie mit zarten Notenlinien 
überſät, und je höher in den Bergen die 
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Terraſſen liegen, um ſo beſſer ſind ſie er— 
halten; denn die Serſtörung durch Men— 
ſchenhand griff nicht bis in dieſe Höhen. 
Jedenfalls ſind auf eine Länge von etwa 
2000 km und eine Breite, die dem Ab- 
ſtande der beiden Cordilleren, alſo durch— 
ſchnittlich 200 km, entſpricht, alle Berge 
bis in die höchſten Gipfel mit den Agrar— 
bauten aus jenen Notzeiten bedeckt. Er— 
ſchüttert ruht der Blick Stunde um 
Stunde auf den ragenden Höhen und 
dringt in die Schluchten der Nebentäler. 
deren Einblick der eilende Eiſenbahnzug 
geſtattet. Bundertfach übereinander tür- 
men ſich die Mauern und Mäuerchen die— 
fer Kunftbauten, die in ihren unteren 
Lagen auch heute noch — wenigſtens bei 
Puno — von einſichtigen Indianern be— 
nutzt werden, weil ſie ihren Wert als 
Bumus⸗- und Feuchtigkeitsſammler erkannt 
haben und den entſprechenden Nutzen dar- 
aus ziehen. Und wenn man achtzehn 
Stunden gefahren iſt und hat geſehen. 
daß bei einbrechender Dunkelheit das Bild 
der wagerecht geſtreiften Berge das gleiche 
geblieben iſt, ſo rechnet man unwillkür— 
lich aus, wie oft wohl dieſe Terraſſen, 
aneinandergereiht, die Sonne zu um— 
ſpannen vermögen. 

Die Terraſſenanlagen ſind übrigens 
nicht nur tppiſch allein für das Aſyl des 
Andenhochlandes, ſondern auch für Abeſ— 
ſinien. Ein Freund Posnanskys, Forſt— 
rat Eſcherich, der Abeſſinien bereiſte. 
um Aufforſtungen im Keiche Meneliks 
zu leiten, hatte, als der Verfaſſer dieſer 
Seilen in La Paz weilte, ein Lichtbild 
ſolcher Terraſſenbauten in vielen Reihen 
übereinander an Herrn Posnaasky ge— 
ſchickt. Gleiche Not ſcheint gleiche Er— 
findungen zu ihrer Meiſterung hervorzu— 
rufen. 

Es iſt offenſichtlich jo, daß die Be— 
wohner des Andenhochlandes 
in die Berge hinauf gedrängt 
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worden find, und ebenſo ſicher 
ſcheint es zu fein, daß der ftändig ftei- 
gende See ſie verdrängt hat, ihre alten 
Kulturzentren überſpülte und ſie zwang, 
neue anzulegen, bis ſie ſchließlich auch 
das nicht mehr taten; wenigſtens ſind in 
Höhen von 5000 m aufwärts des wei- 
teren keine KRulturbauten monumentaler 
Art mehr vorhanden. Aber auch das 
müßte erſt unterſucht werden, denn die 
Forſchung in Bolivien ſteht noch in ihren 
Anfängen, trotz Fal b, und wird hente 
ſyſtematiſch nur von einem Manne be— 
trieben, der die Arbeit ſeines Lebens 
daran geſetzt hat: Profeſſor Pos- 
nansky in La Paz. die klimatiſchen 
Bedingungen in den Höhenlagen von über 
5000 m machen die Forſchung nicht 
leichter, zumal die Luft fo dünn ift, daß 
körperliche Anſtrengungen häufig zur Er— 


ſchöpfung und zum frühzeitigen Abbruch 
einer begonnenen Expedition führen kön— 
nen. Außerdem iſt die nächtliche Kälte, 
verbunden mit ſtürmiſchen Winden, der- 
artig lähmend, daß auch der, der nicht 
an ſeinem eigenen Leibe die Wirkungen 
der unwirtlichen Bergeshöhe geſpürt hat, 
einſehen wird, daß derartige Forſchungen 
mit weit größeren Schwierigkeiten ver— 
bunden ſind, als auf anderen weniger 
unfreundlichen Stellen des Erdenſternes. 

Daß der See, der mit ſeinem ſteigenden 
Wafjer die alten Kulturen in die Berge 
binanförängte, nicht von abſchmelzenden 
Gletſcherwäſſern allein oder auf ſonſt 
eine Art, etwa durch den Sufluß von 
reichen Quellen, gebildet wurde, iſt ſchon 
deshalb unwahrſcheinlich, weil der Ti- 
tikakaſee heute noch ſchwach ſalzig 
oder brakig, der Lago Poopo oder 
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Abb. 4. Unterirdiſche Wohnungen in Tihuanaku. 
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Aullagas, wie die Eingeborenen ihn nen- 
nen, ſehr ſalzig, und der Coipaſa und 
Uyundi aber geradezu Salzlaken find. 
Außerdem weiſen die Seen Titikaka und 
Poopo eine unzweifelhaft marine Fiſch⸗ 
fauna auf, wenn ſie auch völlig degene- 
riert iſt und ſich im Poopoſee wegen des 
ſtarken Salzgehaltes ſeines Waſſers nicht 
mehr fortpflanzt, ſondern aus dem De- 
jaguadero eingeſchwemmt wird. Im 
Titikakaſee werden noch heute von den 
Indianern kleine Seepferdchen gefangen, 
die denen der Ozeane täuſchend ähnlich 
ſehen. Posnansky iſt der Anſicht, der 
große See habe im Tertiär mit den 
Ozeanen in Verbindung geſtanden, und 
der Menſch ſei Zeuge gewefen. Der 
im Tertiär ſteigende Kontinent müſſe die 
rieſige Waſſermaſſe im Becken zwiſchen 
den Cordilleren emporgehoben haben, ſo 
daß heute die rätſelhaften ozeaniſchen 
Binnenſeen 4000 m hoch auf dem Alti— 
plano lägen. Der Anſicht, daß der Menſch 
Heuge der Verbindung der Ozeane mit 
den großen Seen des Bochlandes geweſen 
ſei, kann vollkommen beigepflichtet wer- 
den, nicht dagegen der Anſicht, der Kon— 
tinent habe ſich um 4000 m gehoben und 
habe die Waſſermaſſen auf ſeinem Rücken 
bis in dieſe Höhen hinaufgetragen. Die 
Glazialkosmogonie iſt der An— 
ſicht, die Kontinente blieben — von Flei- 
nen Aenderungen abgeſehen — fix, und 
das bewegliche Waſſer ſtiege und fiele, 
wenn die Bedingungen hierfür gegeben 
ſeien. 

Wann die Verbindung der Ozeane mit 
den Waſſeranſammlungen auf dem Alti— 
plano aufgehört hat zu beſtehen, mag 
vorläufig dahingeſtellt ſein, zumal eine 
Angabe von Jahren doch nicht möglich 
iſt. Jedenfalls ſind die — heute immer 
noch ſehr beträchtlichen Seen — nur ein 
geringer Bruchteil deſſen, was früher ein- 
mal beftand. Vorläufig kann auch nicht 


266 


genau angegeben werden, wie hoch die 
Maximalfüllung des Seenbeckens geſtan— 
den hat; eines iſt aber ſicher: der Spie- 
gel des Binnenmeeres hat etwa zwei bis 
dreihundert Meter höher geſtanden, als 
es heute der Fall iſt, wenn auch genaue 
Meffungen mit dem Nivellierinſtrument 
noch nicht vorliegen. 

Es beſteht nämlich eine verwaſchene 
und an manchen Stellen ſehr undeutliche 
Strandlinie, die vom Derfafler 
dieſer Heilen für den Pegel der höchſten 
Beckenfüllung des Binnenmeeres zwiſchen 
den Anden gehalten wird, und die nach 
Süden und Oſten, wahrſcheinlich auch 
nach Weſten ins Leere verläuft. Es wird 
vielleicht möglich ſein, in einigen Jahren 
mit dem Hypſometer und dem YHivellier- 
inſtrument dieſe Linie einzufangen. Dor- 
läufig muß die Tatſache genügen, daß 
ſolch eine Linie höchſter Beckenfüllung 
vorhanden iſt. Die beigefügte Schnitt 
ſkizze (Abb. 6, Seite 269) zeigt dieſe 
höchſte Strandlinie, mit 2 bezeichnet. 500 
m über dem Spiegel des heutigen Titi— 
kakaſees. Sie fällt nach Süden, um in 
Argentinien in der freien Luft auszu— 
laufen. Der Spiegel dieſer Waſſermaſſen 
ſcheint im Fuſtande der höchſten Füllung 
geraume Seit, etwa ein Jahrtauſend, wie 
angenommen werden ſoll, fix geblieben 
zu fein; ftändig, wenn auch ſäkular ſtei— 
gendes Waſſer vermag natürlich kaum 
eine dauerhafte Strandlinie zu erzeugen. 
wohl aber das des höchſten Standes der 
Beckenfüllung. Bis zur genauen Der- 
meſſung muß die Strandlinie Z in ihrer 
Lage und Neigung gläubig hingenommen 
werden. Ein großer Unterſchied gegen 
die eingezeichnete Lage kann u. E. bei 
der Dermeffung nicht herauskommen. 

Die hochſtehenden Waſſermaſſen der 
Strandlinie 2 (Abb. 6, Seite 269) 
ſcheinen ſchnell und mit beifpiel- 
loſer Wucht abgelaufen zu ſein. Die 
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Abb. 5. 


Wirkung dieſes plötzlichen Abſtrömens er- 
kennt man noch heute mit erſchütternder 
Deutlichkeit, wenn man nämlich die drei 
rieſigen Terraſſen der KRüftencordillere zu 
Eiſenbahn oder zu Mula durchquert. Ob 
man nun von Arika nach Cakna reift 
und von dort die Küftenande emporfteigt, 
oder ob man mit der Bahn Arika La 
Paz die wüſten Strecken durcheilt, die 
von Gigantenhand durcheinander gewühlt 
und mit unendlichen Schuttmaſſen über- 
ſtrudelt zu ſein ſcheinen, oder ob man 
von Mollendo aus nach Cuzco durch die 
Wüſte reift, in der Arequipa wie eine 
Inſel des Glückes im Paradieſe grüner 
Eufalyptusbäume liegt, überall bietet ſich 
das gleiche Bild ungeheueren 
Geſchehens und großer Waf- 


Herd in Tihuanaku. 


ſerfluten dem Auge, und Pro— 
feſſor Posnansky ſagt, wenn das alles 
Gletſcherarbeit wäre, was da in Hunder— 
ten von Kilometern Breite geleiſtet wor— 
den iſt, ſo müßten dieſe Gletſcher auf 
dem Jupiter liegen, denn auf der Erde 
gäbe es ſolche Gletſcher nicht und habe 
fie nie gegeben! Die Schuttberge 
und Trümmerfelder einer 
Rieſenkataſtrophe find un- 
zweifelhaft fluviatilen Ur- 
ſprunges und nicht glazialen. 
Manche Trümmerfelder in den uns ſo 
nahe liegenden Alpen ſind ja auch nicht 
unbeträchtlich und werden von der Welt— 
eislehre als fluviatil angeſprochen. Beim 
Anblick deſſen aber, was in der Rüften- 
cordillere geſchehen, kann ſelbſt ein be- 
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liebiger Gegner Hörbigerſcher Bedanten- 
gänge nicht mehr mit ehrlichem Gewiſſen 
ſagen, das alles ſei allmählich geſchehen 
oder es ſei eine Wirkung der gewiß recht 
heftigen Tropenregen. Und wenn Eyell 
Gelegenheit gehabt hätte, von Mollendo 
nach Arequipa durch die Felſenwüſte zu 
reiten, ſo würde er nach ſeiner Rückkehr 
nach Deutſchland Hörbiger Abbitte ge— 
leiſtet haben für das, was er (£yell) in 
der wiſſenſchaftlichen Welt angerichtet 
hat. Denn bei der Betrachtung einer ein— 
zigen Ouebrada, einer beliebigen 
Schlucht, die ſich durch eine der drei gi— 
gantiſchen Andenterraſſen zieht, würde er 
geſehen haben, daß hier ganze Berge 
grauer Felſen von unermeßlichen 
Fluten mit Geröll und Sand überein— 
ander und zuſammengeſtrudelt worden 
find, als ſeien es leichte Späne von Kork 
und Holz. Und wenn man ſtaunend vor 
dem Ergebnis ſolcher Naturgewalten 
ſteht, ſo glaubt man auf einem fremden 
Planeten zu fein und nicht auf der Mul- 
ter Erde, die an anderen Stellen ihres 
weiten Rundes einen ſo ſanften Eindruck 
macht. 


Mag es ſonſt auf der Erde für den 
Geologen genug intereſſante Dinge geben. 
die er kennt und über die er ſich nicht 
wundert, in den Cordilleren lernt 
er geradezu beten; und vielleicht auch 
nachdenklich werden! 


Es iſt ſchwer zu glauben, daß bei Ka- 
taſtrophen, deren Wirkungen ſo offen zu 
Tage liegen, wie in den Küſtencordilleren 
von Peru und Chile, überhaupt noch 
menſchliches und tieriſches Leben ſich er— 
halten haben kann. Aber es darf nicht 
vergeſſen werden, daß der Spiegel der 
höchſten Beckenfüllung des Meerbuſens 
der ſchmalen voreilenden Gür- 
telhochflut (nachſtationär), wie wir 
ihn jetzt nennen dürfen, immer noch be— 
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trächtlich unter den höchſten Gipfeln bei- 
der Cordilleren lag, die vom abflutenden 
waſſer alſo gar nicht berührt wurden, 
ſondern im Gegenteil bei der Auflöſung 
des letzten Erdtrabanten, des Tertiärmon- 
des, eine ſtarke Ebbe erlebten, eine Ebbe. 
die den Spiegel des Meerbuſens bis auf 
das Ozeanniveau ſenkte, das der mon d— 
loſen Seit entſprach, abgeſehen na— 
türlich von beträchtlichen Reſten des 
Ozeans, welche die Wälle der Cordilleren 
in ihre Umſchlingung feſſelten und un— 
denkliche Heiträume hindurch bis auf den 
heutigen Tag feſthielten. Da hoch über 
dem Becken der höchſten Füllung immer 
noch die Ackerbauterraſſen des vor- 
ſintflutlichen Menſchen liegen. 
fo ift anzunehmen, daß auch der Menſch 
ſelbſt oberhalb dieſes höch— 
ſten Niveaus fein entbeb- 
rungsreiches Leben unter dem 
Hwieliht des niederbruchbe— 
reiten Tertiärmondes und 
der wolkenumhüllten und oft 
verdunkelten Sonne gefriſtet 
hat, und daß er in jener Heit, 
die eine eigentliche Kultur 
im Wohnen und in Fünjtle- 
riſchen Aeußerungen in form 
von Monumentalbauten nicht 
zuließ, in Felswohnungen 
gehauſt hat. Dort mag er den 
dauernden kalten Stürmen und Hagelun— 
wettern, die damals um das Erdenrund 
gebrauſt fein müſſen, getrotzt haben. Ja. 
es iſt anzunehmen, daß das Leben nicht 
einmal gar zu unerträglich geweſen iſt. 
wenn es auch ſchlimm genug geweſen 
fein mag, wenn man heutige Verhältniſſe 
zum Vergleich heranzieht. Es iſt an— 
zunehmen, daß es andere als weſtliche 
Stürme in der Seit vor dem Niederbruch 
des Tertiärmondes nicht gegeben hat. 
und daß auch der Hagel, mit ſeltenen 
Ausnahmen, ſtets von Weſten nach Oſten 
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Abb. §. Zur WEsgemäßen Deutung der beiden uralten Strandlinien Y und Z über dem 
heutigen Niveau des Titicaca-See's am Altiplano zwiſchen den beiden Andenketten Südamerikas 
(15 und 170 füdl. Breite). — Der als fraglich bezeichnete Ozeanſtieg von 2500 Meter am Aquator 
gelegentlich des Quartärmond⸗Einfanges iſt nicht ganz ſicher, weil an der Weſtküſte des tropiſchen 
Amerika die Mündungen großer alter Ströme fehlen. — Die neueren Aufnahmen des ſubmarinen 
Kongo⸗Fjord's laſſen bis in einer Entfernung von 2% von der heutigen Rüjte bei 2500 Meter 
Tiefe noch eine Andeutung des alten Fjord's erkennen. — Aber 2000 m des Ozeanſtieges 
ſind ſicher gemeſſen, wozu aber noch die Tiefe des dort draußen die Rinne erfüllenden 
Schlammes zu zählen iſt, die aber noch nicht gemeſſen werden konnte. — Die Strandlinie X 
konnte natürlich nur an der Weſtſeite der Weſt⸗Andenkette, alſo am Pazifik⸗Ufer (nebſt Y 
u. 2) zu finden fein. — Die kleine Nebenfigur oben rechts zeigt die beiden Strandlinien 
vn. 2 nebſt T bzw. deren gegenſeitige mutmaßliche Neigung noch einmal vierfach — (zu- 
ſammen alſo 400fad) überhöht. (Text Hörbigers.) 


felder möglich. Und die Wohnhöhlen der 


ſchräg über die Schroffen der Cordilleren 
wenigen Reſte der vordiluvialen Menſch— 


brauſte. In ſolchen Lagen gibt es im 


Gebirge ſtets ein Aſyl, in dem es ſtill iſt 
und wo die Stürme ſich nur durch die 
hoch von den Berggipfeln horizontal nach 
Oſten auswehenden Schneefahnen ver— 
raten, nämlich auf der Leeſeite der 
Berge, die damals die öſtliche Seite ge- 
weſen ſein muß. Dort war auch trotz 
aller Unbilden der Witterung ein land— 
wirtſchaftlicher Anbau der Terraffen- 


heit müſſen an dieſen Oſthängen gelegen 
haben, da dort das Wetter erträglich war 
und höchſtens rückflutende Saugſtröme 
des kalten Sturmes auftreten konnten. 
wer je in den Bergen bei Weſtſturm an 
öſtlichen Hängen hat Fuflucht ſuchen 
müſſen, wird ohne weiteres wiſſen, daß 
es dort um ſo ſtiller iſt, je wilder der 
Sturm weht. 
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Daß ſich die Menſchen der damaligen 
Seit an Erdbeben großer Intenſität 
gewöhnt hatten und fie als tägliche Bei- 
gabe ihres Daſeins betrachteten, dürfte 
anzunehmen ſein. Gleichzeitig aber waren 
die Menſchheitsreſte, die das univerſelle 
Unglück erlebten, das mit dem Nieder- 
bruch des Tertiärmondes und dem Ab— 
lauf der Flut über die Erde kam, viel 
beſſer geſichert, als die Unglücklichen, die 
an der Grenze der ewigen Dereifung 
etwa die tolle Reiſe auf Eisſchollen von 
Bergesdicke auf den kämmen der ab— 
flutenden Wogen zuſammen mit dem 
Mammut und dem Nashorn und anderen 
Tieren mitmachen mußten; die im Laufe 
weniger Wochen in unfreiwilliger Schol⸗ 
lenfahrt mit Schnellzugsgeſchwindigkeit 
nach Sibirien reiſten, um von der von 
dem Pol zurückflutenden Woge abermals 
entführt zu werden, bis zur Beruhigung 
und Niederſetzung der Scholle an einer 
Stelle, wo die armen Weltreiſenden in 
ruhigerer Seit ein neues Leben beginnen 
konnten. 

Die Menſchenreſte auf dem Tropenaſyl 
der Hochcordillere dagegen warteten den 
Hagel der niedergehenden 
Bruchſtücke des zerriſſenen Mondes 
in ihren bombenſicheren, alt- 
gewohnten Höhlen an öftlidhen 
Felswänden ab, ſozuſagen in Feuerlee 
der himmliſchen Geſchoſſe. Mögen ſich 
auch die Berge, die die Höhlen umfchlof- 
ſen, geſenkt und gedreht haben, als ſie 
aus dem Flutzuge der Mondeskräfte ent- 
laſſen wurden, von den mit Feuer bren— 
nenden ſtürzenden Bergen wurden ſie 
nicht getroffen; ebenſowenig von dem 
zentnerſchweren Hagel, der vor- und nach⸗ 
her niederging. In faſt horizontalen 
Schußbahnen müſſen Hagel und fallende 
Berge die Erde erreicht haben; hoch über 
den Köpfen der letzten Menſchen der alten 
Erde zogen die Geſchoſſe dahin und 
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ſchlugen erſt weit öftlich der ſchützenden 


Oſtwand in entferntere Gegenden ein. 
Und die Treffer, die für die Menſchen 
beſtimmt geweſen wären, fing der 


ſchützende Bergkegel auf, der die Höhlen 
überragte und umſchloß. 


wer den Krieg der Front kennt, weiß, 
daß man im Flachbahnfeuer ſchwerſter 
Kaliber hinter feiner ſtarken Deckung in 
der Sonne ſitzen und etwa Skat ſpielen 
kann, ohne fürchten zu müſſen, von den 
flach dahinziehenden Geſchoſſen getroffen 
zu werden. 


So iſt es auch möglich, daß ſich eine 
reichhaltige Fauna gerettet hat, denn 
auch die Tiere werden ſeit alters her die 
ſchützenden Oſtwände der Berge und ihre 
Spalten aufgeſucht haben, und auch die 
Tiere warteten den univerſellen Sturm 
dort ab, wo fie immer zu wohnen ge— 
wohnt waren. Es iſt ſogar anzunehmen. 
daß ein Teil der Terraffenäder der vor- 
ſintflutlichen Menſchheit auf dieſelbe 
weiſe verſchont geblieben iſt, wenigſtens 
an manchen gut geſchützten Stellen, und 
daß der Aſchenfall aus den ringsum 
flammenden Vulkanen einmal vom Sturm 
über die Barre des Oſtaſyls hinweg— 
gefegt wurde und ein dennoch liegen blei— 
bender Reſt von den Regenfluten weg— 
geſpült worden iſt. 


Die rieſige Meeresbucht auf den Hohen 
der Cordilleren war abgefloſſen, hatte die 
heute noch beſtehenden Seenreſte zurück— 
gelaſſen, aber die Fiſchfauna nicht völlig 
vernichtet, denn es iſt nicht anzunehmen, 
daß ſolch rieſige Binnenſeen, wie Titi— 
kaka, Poopo und Coipaſa gänzlich von 
den fallenden Bergen zu „Wermut“ ver- 
wandelt werden und vom Schlamm des 
Mondozeans verdorben werden konnten. 
Und die Fiſche neben dem Ertrag der 
gebliebenen Ackerreſte mögen die durch— 
gedrungenen Menſchen der neugeworde— 
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nen Erde vor dem Hungertode bewahrt 
haben. 

Gleichwohl iſt anzunehmen, daß ſich 
die neue Entwicklung der Spezies Menſch 
nicht auf den Felſentürmen der Anden 
vollzogen hat, ſondern in beſſeren Kli— 
maten, in die die überlebenden Geſchlech— 
ter bald ausgewandert ſein mögen. Die 
Neubeſiedlung der Ufer und Inſeln der 
großen Seen ſcheint erſt ſpäter auf dem 
wege der Koloniſation von den Tief 
ebenen her erfolgt zu ſein, alſo in Form 
einer Art Rüdwanderung. 

nach dem Huſammenbruch des Tertiär- 
mondes und dem Ablauf der Gürtelhoch— 
flut wurde eine Strandlinie frei— 
gelegt, die etwa 200 Meter unterhalb 


(Text Hörbigers.) 


der oberſten nicht vermeſſenen Linie liegt 
und in den beigegebenen Schnittſkizzen 
(Abbildungen 6 u. 7, Seiten 269 u. 271) 
mit Y bezeichnet iſt. Sie liegt in mäfji- 
ger Höhe über dem heutigen Spiegel der 
großen Seen des Altiplanos und iſt im 
Gegenſatz zu der oberen Linie der höch— 
ſten Beckenfüllung genau vermeſſen; und 
zwar find die jeweiligen Höhen aus dem 
Mittel von je drei Meſſungen mit dem 
Höhenmeſſer von Goulier, dem Barometer 
und dem Ylivellierinftrument gefunden 
worden. Dieſer mühevollen Forſchungs⸗ 
arbeit haben ſich die beiden Gelehrten 
Profeſſor Posnansky in La Paz 
und Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl Trol! 
aus München im Jahre 1926 auf einer 
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vierzigtägigen Reife vom Titikakaſee zum 
Poopo anf dem Wafferwege durch den 
Deſagnadero unterzogen. Die entſprechen— 
den Deröffentlihungen find in der Dor- 
bereitung begriffen, doch hat Kerr Pos- 
nansky geſtattet, feine Meſſungsergeb⸗ 
niſſe ſchon vor der Herausgabe feines 
Reifewerfes zu bringen. Ich darf dem 
uneigennützigen Wiſſenſchaftler an dieſer 
Stelle hierfür meinen Dank ausſprechen. 

Das Siel der genannten Forſchungs— 
reiſe beſchränkte ſich nicht nur auf die 
Neffungen der Strandlinie, ſondern um— 
faßte auch die Feſtlegung der Lage und 
Meereshöhe eines grauweißen Sedi— 
mentes aus vulkaniſcher Aſche, das nicht 
nur im Laufe des Defaguaderos 
zu Tage tritt, wo der Fluß ſein Bett 
eingenagt hat, ſondern ganz Bolivien 
und große Teile Perus weithin in wech— 
ſelnder Mächtigkeit bedeckt. Dies Sedi— 
ment dünnt ſich nach Weſten zu aus, 
wächſt dagegen nach der vulkaniſchen 
Cordillera Real nach Oſten zu zu ganzen 
Bergen weißer Aſche an. 

Da die von Posnansky und Troll ver- 
meſſene Strandlinie wie auch die Schicht 
der Toba Dolfanifa, wie fie in 
Bolivien genannt wird, in engen Zu— 
ſammenhange mit dem Schickſal des 
Landes und ſeiner Bevölkerung geſtanden 
und eine für die Kulturen des ſüdameri— 
kaniſchen Menſchen wichtige Rolle ge— 
ſpielt hat, ſo ſoll weiter unten von ihrer 
mutmaßlichen Entſtehung, zunächſt aber 
von den Kulturen an den Ufern des 
Sees, den die Strandlinie begrenzte, die 
Rede fein. 

Die prähiſtoriſche Andenmetropole Ti- 
huanaku an der Bahnlinie La Paz — 
Guaqui, dem bolivianifchen Hafen am 
Titikakaſee, liegt heute 27 Meter über 
dem Spiegel des Sees und rund 20 Ki— 
lometer von ihm entfernt. Die Ruinen 
ſtehen in einem langgeſtreckten flachen 
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Tal von etwa 5 Kilometer Breite und 


werden von niedrigen Höhenzügen be— 
gleitet. Dennoch beſitzt die Stadt 100 


Meter nördlich der Sonnenwarte a— 
laſaſaya zwei deutlich erkennbare 
ehemals rechteckige Hafenbecken. 
Ihre Molenmauern aus ſchweren Bau- 
fteinguadern find noch zum Teil vorhan— 
den und liegen ſogar an ihren urſprüng— 
lichen Stellen, wie alle Blöcke von be— 
ſonders hohem Gewicht, die nicht nach 
La Paz, Laja oder zur modernen Stadt 
Tihuanaku haben geſchleppt werden kön— 
nen und auf die ſelbſt die Erbauer der 
Eiſenbahn Guaqui—La Paz verzichtet 
haben, da ſie leichteres Material in reicher 
Fülle in dem ſeit vielen Jahrtauſenden 
als Steinbruch benutzten Ruinen fanden. 
um ihre Brücken und Bahnhöfe zu bauen. 
Desgleichen befindet ſich etwa 1000 Me— 
ter ſüdweſtlich der genannten Sonnen- 
warte Ralafafava ein Ruinenfeld, 
von den Eingeborenen Puma Punk n 
genannt wird. (Abb. 8. Seite 275.) Ihm 
find ebenfalls zwei noch größere Hafen— 
becken vorgelagert (Abb. 9, Seite 275). 
Außerdem wird der ganze Bering, 
welcher Kalaſaſava, die Burg Akapana 
auf ihrem künſtlich angeſchütteten Berge. 
den Palaft der Sarkophage, den ſoge— 
nannten Alten Tempel (Abb. 2, Seite 
265) und andere Anlagen ausgedehnten 
Umfanges umfaßt, von einem deutlich er— 
kennbaren Bafenfanal umſchloſſen. Die 
Metropole Tihuanaku war alſo Bafen- 
ftadt und lag zur Seit ihrer Blüte am 
größeren Tihuanakuſee, und zwar an 
dem der unteren, vermeſſenen Strand— 
linie (V der Abb. 6 und 7, Seiten 269 
und 271). Nach gewiſſenhaften Meſſun⸗ 
gen mit dem Nivellierinſtrument durch 
Profeſſor Posnansky liegen die Quai⸗ 
mauern Tihuanakus 5840 m über dem 
Meeresſpiegel (Spiegel des Titikakas im 
Jahre 1926 5812 m über Meeresſpiegel). 


das 
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Abb. 8. 


Auf den beiderſeits etwa 2,5 km entfernt 
liegenden flachen Bergen ſieht man in 
einer gewiſſen Höhe eine Linie entlang 
laufen, die hier zwar nicht wie mit wei- 
ßer Kreide auf ſchwarzer Tafel abgezeich— 
net, aber dennoch ſelbſt für den Laien 
ſofort als das erkennbar iſt, was ſie iſt, 
nämlich als die Uferlinie eines 
ehemaligen Sees. Sie iſt durch 
fächerförmige Schlammablagerungen an— 
tiker Bäche und Flüſſe bezeichnet, die 
ihre Sedimente feiner Heit am Ufer des 
nicht mehr vorhandenen Sees niederleg- 
ten, alſo kleinere und größere Deltas bil- 
deten. Nach Meſſungen Posnanskys liegt 
dieſe Uferlinie 5859 m über dem Meeres⸗ 
ſpiegel, alſo einen Meter tiefer als die 
Quadern der Hafenmolen von Tihuanakn. 

An dieſem See und an dieſer Stelle 
an ſeinem Ufer hatten von alters her 
große Kulturen beſtanden. Dermutlich 
reicht, wie ſchon eingangs einmal er— 
wähnt, die Gründung der Burg Aka- 
pana und der Sonnenwarte Ralaſſa— 


Schlüſſel V (18) 


Ruinenfeld Puma Punku (Rekonſtruktion). 


java (Abb. 10, Il, 12, Seiten 277. 
279 und 281) in die Seit vor dem 
Uiederbruch des Tertiärmon 
des zurück. Die Gründe für dieſe An- 
ſicht ſollen weiter unten angegeben wer— 
den. Lange Seiträume hindurch ſcheint 
die Stadt nicht nur verlaſſen, ſondern 
auch unter dem Spiegel des ſteigenden 
Sees gelegen zu haben. Das letzte ſcheint 
durch die kialkablagerungen auf den 
Steinquadern mancher Bauteile bewieſen 
zu fein. Nach dem Ablauf des Waſſers, 
alſo nach dem Niederbruch des Tertiär- 
mondes, traten die Ruinen wieder her- 
vor. Als alte Kultſtätte von der ſpäteren 
Menſchheit wiederentdeckt, wurde fie vom 
Tieflande aus nen beſiedelt, und ſpätere 
Geſchlechter gingen auch an den Wieder 
aufbau und an die Fortführung der 
liegen gebliebenen Bauarbeiten. Aber auch 
dieſe nachfolgenden Kulturen ſind nicht 
zur völligen Fertigſtellung der großen 
Andenmetropole gekommen, weil offen- 
bar abermals widrige Umſtände die Doll- 
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endung hinderten. Es laſſen ſich an den 
Bauten Tihuanakus deutlich drei ver— 
ſchiedene Bauperioden feſtſtellen, vermut— 
lich aber gibt es deren noch mehr, die 
nicht mehr feſtzuſtellen ſind. Und zwar 
hat es den Anſchein, als ob namentlich 
die letzte Bauperiode gewalt- 
ſam und plötzlich unterbro⸗ 
chen worden iſt, ſo daß man geradezu 
ſehen kann, wie von einem Tage auf 
den andern die Arbeiten ſtill gelegt wor- 
den ſind. 

Es war den Menſchen, die in der letz— 
ten Periode Tihuanakus lebten, ſcheinbar 
bekannt, daß eine Macht vorhanden ſei, 
deren vernichtende Kraft beſonders ge— 
fürchtet war, und zwar war dieſe Macht 
des Böſen der Mond, die Luna, die heute 
in ihren Wirkungen ſo harmlos iſt. Es 
gibt unter allen keramiſchen fun 
den dieſer offenbar letzten Periode 
nicht einen einzigen, der den 
mond als Sichel abbildet, 
wenigſtens ift es dem Derfaſſer trotz 
eifrigen Suchens in den verſchiedenen 
ſehr wertvollen Sammlungen in La Paz 
nicht gelungen, eine Abbildung des Mon⸗ 
des in Sichelform zu finden. Und ab- 
gebildet wurde der Mond in dieſer letzten 
Runftperiode oft genug, ſogar faſt aus- 
ſchließlich. Die Menſchen von Tihuanakn 
kannten alſo offenbar den 
Mondenur als Planeten mit ge 
ringen Phaſen, die alle dem Kreisrund 
nahe kamen, und gaben ihm der Sonne 
gegenüber eine bevorzugte Bedeutung. 
Unter hundert gebrannten Tongefäßen 
aus den Tihuanakuſchichten gibt es kaum 
zehn, die die Sonne abbilden, dagegen 
neunzig, die den ſchwarzen Puma mit 
dem kreisrunden Mond zeigen. Schon 
die Verbindung des Mondes mit dem 
Puma, der Verkörperung des Böſen, zeigt 
deutlich, welches Gewicht die Menſchen 
von Tihuanaku gerade auf den Mond 
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legten und welche Furcht ſie vor ſeiner 
unheilvollen Wirkung gehabt haben 
müſſen. Nahe Dorübergänge der Lung 
als Planet mögen ſchon früher über— 
raſchende Fluten und vulkaniſche Aus- 
brüche hervorgerufen haben. Als die 
letzte Periode der Andenmetropole in 
ihren Bauwerken kurz vor der Vollendung 
ſtand, ift die größte Rataftropbe 
über die Menſchen des ame ri— 
kaniſchen Hodhlandes herein 
gebrochen, die ſeit der Auf- 
löſung des Tertiärmondes 
die Erde heimſuchte, nämlich die 
mit dem Einfang der Luna ver 
bundene Flut des Titikakaſees und damit 
die Vernichtung der hochentwickelten Kul- 
tur auf der Hochebene Boliviens über— 
haupt. 

Don den Erbauern der Metropole iſt 
geſchichtlich nichts bekannt. Lediglich eine 
Sage aus dem Folklore der heutigen 
Indianer der Puna kann als geſchicht⸗ 
liche Ueberlieferung gelten, da ſie Wort 
für Wort das Geſchehene richtig ſchildert. 
Nach dieſer Sage hätten die Götter, er— 
zürnt über das kühne Menſchenvolk, das 
ſolch rieſige Werke zu ſchaffen ſich er— 
dreiſtete, durch ihren Boten Condorma— 
mani den Befehl zur Vernichtung jener 
Metropole überſandt, und alsbald habe 
Pachimama, die Erdmutter, ihren Schoß 
geſchüttelt und Tod und Verderben über 
das Gigantenwerk ausgeſchüttet, das ge— 
rade im Entſtehen begriffen war. Kocha— 
mama, die Göttin des Sees, habe ihr 
ihre Hilfe geliehen und habe die ſtürzende 
Stadt mit ihrem Mantel zugedeckt. 

Offenbar iſt das Unglück nachts ge— 
ſchehen, denn es hat den Anſchein, daß 
ſich niemand oder doch nur ſehr wenige 
Menſchen aus der Stadt haben retten 
können. dies beweiſen die viele 
Meter dicken Schichten von 
menſchlichen und tieriſchen 
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Abb. 9. Dem Auinenfeld Puma Punku vorgelagerte Hafenbecken (Rekonſtruktion). 


Gebeinen, unter denen ſich auch 
Knochen heute ausgeſtorbener Tiere, wie 
des Torodons, befinden, die weithin die 
ſogenannten Alluvien Tihuanakus und 
ſeiner Umgebung bedecken, untermiſcht 
mit Bruchſtücken von Tongefäßen Foft- 
barer Art und Schmuckſtücken, die beim 
Verſuch der Flucht mitgenommen wurden. 
Unfertig blieb die Stadt unter dem 
Schutt und dem Schlamm des Sees 
liegen, unvollendet ſteht das Sonnentor. 
das beinahe fertig war, um an feine 
Stelle, die zur Beobachtung der Sonnen- 
auf- und -untergänge diente, geſtellt zu 
werden, unvollendet blieb die Porträt— 
büſte eines hohen geiſtlichen Würden- 
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trägers (Abb. 15, Seite 282), und der 
Meißel liegt neben den begonnenen Bild— 
hauerwerken, wie er vom Meiſter nieder— 
gelegt wurde, ehe er zum letzten Feier— 
abend ging. Silberne und bronzene 
Lote liegen neben eben erſt verſetzten 
Quadern; ſie wurden vergeſſen, wie es 
heute noch geſchieht, und man hoffte, ſie 
am anderen Tage an der Arbeitsſtelle 
wiederzufinden. Aber auch dieſe kleine 
alltägliche Hoffnung wurde jäh zerſtört. 
Die Lote warten noch heute auf ihren 
Polier und die Steine auf den Maurer, 
der ſie verſetzen ſoll. 

Es iſt heute mit hinreichender 
Sicherheit feſtgeſtellt, wann dieſe 
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letzte Rataftrophe erfolgte. Das Tu- 
bnanafu der letzten Bauperi⸗ 
ode wurde vor 14600 Jahren 
erbaut und bald darauf zer- 
ftört. 

Am 22. Dezember 1928, dem Sommer- 
Sonnenwendtage des Südens, ſtellte der 
Leiter der Sternwarte in La Paz, Dr. 
Rolf Müller aus Potsdam, in Be 
genwart Herrn Prof. Posnanskys 
und des Derfaſſers diefer Zeilen das Al- 
ter der Bauten der letzten Periode mit 
Bilfe der Stockwellſchen (Lagrangeſchen) 
Formel betreffend die Aenderung der 
Schiefe der Ekliptik auf die genannte 
Hahl von 14600 Jahren feſt. Das Er- 
gebnis der Meſſung mit Begründung 
wird Dr. Müller in einer beſonderen 
Schrift veröffentlichen. Dieſe Feſtſtellung 
an Ort und Stelle hatte etwas Erſchüt— 
terndes für den, der dies Ergebnis ſchon 
erwartet und erhofft hatte. Für das 
unbewaffnete Auge ging am Morgen 
des 22. Dezember v. J. die Sonne ſchein⸗ 
bar genau über der Außenkante des letz⸗ 
ten Südpfeilers der inneren Oſtwand 
Ralafafayas auf, nicht aber für die Prä- 
ziſionsinſtrumente des Potsdamer Aſtro— 
nomen vom Aſtrophyſikaliſchen Obſerva⸗— 
torium, denn fie zeigten eine deutliche 
Abweichung. 

Die überraſchende annä- 
bernde Uebereinſtimmung der 
HDeitangabe Platons über den 
Untergang des Inſelreiches 
Atlantis, der nach Anſicht 
der Welteislehre auf das 
Schuldkonto der Lung zu bu 
chen iſt, die Serſtörung Ti- 
huanakus aus demſelben 
Grunde und das Ergebnis 
einer exakten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchung iſt wohl 
das erfreulichſte Ergebnis 
dieſes 22. Dezembers 1928. 
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Die durch den Lungeinfang hervorge— 
rufene ſeismiſche Tätigkeit der Erde 
ſprengte die Sperren höher gelegener 
Seen, die aufgetürmte Flut des damals 
noch größeren Sees im Derein mit den 
waſſern der hochgelegenen kleinen Seen 
durchbrach ihre ſeit ungezählten Jahr— 
tauſenden beſtehenden wälle und ſtrömte 
hauptſächlich an drei Stellen ab, um ihre 
Fluten in die tiefer gelegenen Gegenden 
des Amazonas und ebenſo nach der Küſte 
des Pazifiks zu ergießen. Auf der ſüd— 
lichen Atlantikſeite floß die überwiegende 
wWaſſermaſſe zum Amazonas ab und 
brach ſich ihre Bahn durch die heutigen 
Schluchten von Sorata. Wenig weiter 
ſüdwärts ſtürzten die Waſſermaſſen der 
vereinigten Seen zwiſchen Mururata und 
Illimani ebenfalls in die Amazonasnie— 
derung und bahnten ſich ihren Weg dort. 
wo heute die Stadt Ca Paz liegt. Wenn 
man die Gebirge von Lehm und Schutt 
ſieht, die zu beiden Seiten des Illimanis. 
des feſten Rammfporns aus Granit, auf- 
gehäuft liegen, ſo kann man ſich eine 
Dorftellung von der unnennbaren 
Wucht machen, mit der das naſſe Ele— 
ment ſeine alten Sperren zerbrach und 
zu Tal brauſte. Dabei hat ſich die Flut 
ein Experiment erlaubt, das vielleicht 
einzig in ſeiner Art iſt. Sie hat vom 
Alto La Paz, das heute etwa 500 Meter 
hoch ſteil über der Stadt liegt, eine rieſige 
Erdſcholle von über zwei Gnuadratkilo— 
metern Größe unterſpült und als einen 
geſchloſſenen Block zweihundert Meter 
tiefer am flacheren Bange der La Paz— 
Schlucht niedergeſetzt. Dieſe Scholle 
wird heute von den eingeborenen Indios 
Hanko Hanko genannt und birgt die Reſte 
einer alten Bevölkerung vom Tihuanaku⸗ 
typ. Der Derfaffer hat unter Führung 
des Profeſſors Posnansky dieſe Stelle be- 
ſucht und ſich von den in Maſſen dort 
liegenden Scherben aus gebranntem Ton 
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Abb. 10. Sonnenwarte Kalaſaſapa (Rekonſtruktion). 


von deutlichem Tihnanakutyp überzeugen 
können. Hoch über dieſer Stelle am 
Steilhange des Alto La Paz erkennt man 
die Stelle, an der die ſo wunderbar er— 
haltene Rieſenſcholle aus Erde geſeſſen 
hat. Wäre ſie infolge eines Bergſturzes 
hinabgeſunken, ſo wäre wohl alles zer— 
ſtört worden, ſo aber hat die Flut es 
ſanfter gemacht. 


Noch weiter ſüdlich ſuchte ſich das 
wWaſſer einen Weg ins heutige Argen— 
tinien an einer Stelle, die den Namen 
„Volkan“ trägt. Außerdem ſoll nach 
Angabe Posnanskys noch eine Durch— 
bruchsſtelle nach Weſten vorhanden ſein, 
durch welche die Flut in Richtung der 
heutigen Salpeterfelder in Chile in den 
pazifiſchen Ozean floß. 


Aach dieſer letzten Entwäſſerung der 
Beckenfüllungen auf dem heutigen Hod)- 


lande Boliviens ſind nur die wenigen 
Refte der ehemaligen größeren Waſſeran⸗ 
ſammlungen geblieben, wenn ſie auch 
heute noch als bedeutend anzuſprechen 


find: der Titikaka, Toipafa, 
Poopo und die Salares von 
Uyuni. 


Boch über den Spiegeln dieſer Seen 
liegt nun die Strandlinie, an deren ehe— 
maligen Waffern das Tihuanaku frü- 
heſter Heit unzweifelhaft gelegen hat. 
Ausgehend von den Molen der prähiſto— 
riſchen Stadt hat Profeſſor Posnansky 
zuſammen mit Dr. Troll die oben er— 
wähnte Forſchungsreiſe vom Citikaka 
zum Poopo durch den Deſaguadero, den 
Entwäſſerungsfluß des Titikakas, unter- 
nommen, um die Strandlinie des Binnen- 
meeres in ihrer Ausdehnung und Geſtalt 
meſſend und photographierend feſtzu— 
ſtellen. 
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Diefe Strandlinie hat nun eine 
rätfelhafte Eigenſchaft. Sie verläuft 
nicht horinzentral oder beſſer parallel zu 
den heutigen Uferlinien der großen La— 
gunen auf dem Altiplano, ſondern zwar 
gradlinig, aber mit einer deutlichen Ylei- 
gung nach Süden. Beginnend in den 
Bergen des Departementes Puno in 
Peru läuft die Strandlinie über die 
wände der Uferhöhen, biegt durch 
Schluchten und Täler ſeitlich ab und 
kehrt wieder, ohne jedoch ihre gradlinige 
Form in der Vertikalprojektion zu ver- 
lieren. Sie geht mit 27 Meter Höhe 
über dem heutigen Spiegel des Citikaka⸗ 
ſees an den Molen Tihuanakus vorüber 
und ſinkt weiter nach Süden, bis ſie am 
Nordende des Cagos Poopo in den 
Bergen von Oruro, 84 Meter unter 
dem heutigen Seeſpiegel des Titifafas 
liegt und ſich damit 84 + 28 — 112 
Meter unter den Molen-Oberkanten der 
Häfen Tihnanakus befindet. Weiter 
gradlinig nach Süden fallend geht fie we- 
nige Meter unter dem Plateau der Inſel 
Panza, die heute 52 Meter über dem 
Spiegel des Poopos liegt, vorüber und 
ſcheint in nur wenigen Metern Höhe 
über dem Spiegel des Coipaſas ihr 
Ende zu finden. Dieſe letzte Strecke iſt 
noch nicht vermeſſen. 

Da der Spiegel des Lagos Poopo 
heute 159 Meter tiefer liegt als der des 
Titikakas, ſo liegt die Strandlinie in 
den Bergen von Oruro 55 Meter über 
dem heutigen Spiegel des Poopos, deſſen 
Tiefe übrigens nur etwa 4 Meter be— 
trägt. (Abb. 7, Seite 271.) 

Je weiter man von Tihuanaku nach 
Süden kommt, um ſo deutlicher treten 
die Uferlinien an den begleitenden Berg— 
hängen hervor. Die Linien beſtehen 
nicht nur aus regelrechten Fels- 
auswaſchungen, die von lange 
währender Brandung herrühren, 
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nicht nur aus den ſchon oben genannten 
Deltaablagerungen antiker Flüſſe und 
Bäche, ſondern auf der ganzen Strecke von 
La Jopa, Oruro bis an die Ufergebirge 
des Lago Poopo aus Ablagerungen von 
weißem Kalk auf rotem Sandſtein oder 
auf braunem amorphem Schiefer. Wie 
mit dem Lineal gezogen läuft 
dieſer weiße ſchnurgerade 
Strich über die Berghänge. 
Wenn man mit der Eiſenbahn von Anto— 
fagaſta nach Ca Paz fährt, ſo kann jeder 
Laie ſie aus dem Fenſter ſeines Abteils 
bequem betrachten. Dieſe Kalkablage— 
rungen ſtammen von den Rüdftänden 
einer kalkhaltigen Algenart Chara— 
cea, wie fie noch heute an manchen 
Stellen der ſeichteren Uferſtrecken des Ti— 
tikakaſees wachſen und dort ganze Wieſen 
bilden. Profeſſor Posnansky hat dieſe 
Planzen und die anderen Ralfalgen, die 
ebenfalls an den flachen Seeufern wach— 
ſen, wie Elodeas, Mirphillum, Potamo— 
getum u. a. beobachtet. Er ſagt, daß 
ſie ſich erſt dann ganz beſonders üppig 
entwickeln, wenn der Waſſerſpiegel bis 
zu einem gewiſſen Punkt ſinkt und der 
Untergrund ſich mit feinem Schlamm be— 
deckt. Alsdann beginne ein wildes 
Wachstum ſein Regiment, das nahezu 
eine Hypertrophie der Algen hervorrufen 
könne. Die günſtigſte Bedingung für 
dieſes reiche Wachstum ſei eine Waſſer— 
tiefe von etwa einem Meter. Offenbar 
haben dieſe oder ähnliche Kalkalgen— 
arten auch an manchen Stellen des an— 
tiken Binnenmeeres „Wieſen“ gebildet. 
fo daß bei einem Prozentſatz von 80% 
Kalk bei Characea die ſtarken Ablage- 
rungen an den Uferbergen von Oruro 


und des Poopos nicht verwundern 
können. 
Der antike große See, das See— 


Meer, wie es Posnansfv nennt, hatte 
etwa folgende gewaltige Ausmaße: 
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Es begann dort, wo im Lande Peru 
heute der See Umayu bei Silluſtani liegt, 
umfaßte den heutigen Titifafafee, die 
ganze Hochebene von Bolivien beiderſeits 
des Fluſſes Deſaguadero, den Lago Poo— 
po, die Pampa Aullagas, den Coipaſa⸗ 
ſee, die Salares von Uvuni, reichte im 
weſten bis an die Cordillere von Sililica 
und Buatacondo und ſtand durch eine 
Enge mit einer weiteren Waſſerfläche in 


Abb. 11. 


Verbindung, die die heutige Puna von 
Atacama umfaßt. An dieſer Stelle, der 
Puna von Atacama, ſcheint das Binnen— 
meer mit dem Ozean in Verbindung ge— 
ſtanden zu haben. 

Das Dorhandenfein des großen See- 
Meeres in den angegebenen Grenzen 
könnte daher als endgültig bewieſen gel- 
ten, wenn es nicht die fatale Eigenſchaft 
einer ſchiefen Waſſerfhäche 
hätte, die es bekanntlich nicht gibt, es 
ſei denn, ſie würde von oben her dauernd 
geſpeiſt. Für Profeſſor Pos nansk y, 
der bei Abfaſſung ſeiner Schriften die 
Welteislehre nur dem Börenfagen nach 
kannte, bot ſich aus dieſem Dilemma der 
einfache Ausweg in der Annahme, der 
tontinent von Südamerika habe ſich 
nachträglich nach Süden geneigt und im 


Ralaſaſaya 


Norden gehoben, ſo daß ſich das See— 
Meer von Tihianaku nach Süden und 
Südweſten entwäſſerte und hierbei die 
reichen prähiſtoriſchen Kulturen einſchließ⸗ 
lich der von Tihuanaku durch eine Flut⸗ 
welle vernichtete. Gleichzeitig ſei, wie 
Posnansky ſchreibt, ein über alle Dor- 
ſtellungen gewaltiger Ausbruch aller in 
der vulkaniſchen Cordillere damals vor— 
handenen tätigen und bis dahin nicht 


von Südweſten. 


tätigen und neu erwachten Feuerberge 
eingetreten, und ihr Aſchenfall habe die 
Reſte des übriggebliebenen Lebens erſtickt, 
nicht nur menſchliches und tieriſches Le— 
ben, ſondern auch den damals ſicher ſehr 
reichen Planzenwuchs. Denn unter der 
Aſchenſchicht, die in Cordillerennähe bis 
zu 600 Meter Mächtigkeit anwächſt, liegt 
eine deutlich erkennbare Schicht Lignit, 
die ſtellenweiſe ſehr beträchtlich ift, im 
Durchſchnitt aber höchſtens 10 Hentimeter 
ſtark fein dürfte. Am Alto La Paz ift 
eine ſolche Schicht auf mehrere hundert 
Meter weit zu ſehen, da hier die Natur 
einen regelrechten Geländeſchnitt infolge 
Niederbruches der oben beſchriebenen 
großen Erdſcholle Hanko Banko geſchaffen 
hat. Die Lignitſchicht liegt hier unmittel- 
bar unter der grauweißen Decke der Lava— 
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aſche, die bei La Paz 6 Meter di ift. 
Der Verfaſſer ift allerdings der Anficht, 
dieſe Lavaſchicht über dem Lignit ſei 
älter, da die mitabgeſtürzte und ge— 
ſchwemmte Tihuanakuſchicht Hanko Banko 
darüber liegt, alſo nicht unter dieſem 
Rieſenaſchenfall gelitten haben kann, der 
darunter liegt; immerhin beweiſt eine 
Schicht, die in Stärke von etwa 50 Hen- 
timetern über den Ruinen von lialaſa— 
ſaya liegt, daß Posnansky mit dem 
gleichzeitigen Aſchenfall während der 
Vernichtung Tihuanakus, letzte Periode. 
Recht hat. Vermutlich war dieſer 
Aſchenfall jedoch nur gering gegen den, 
der bei Aiederbruch des Tertiärmondes 
fiel und deſſen Ablagerungen mit aller 
nur wünſchenswerten Deutlichkeit im Ge— 
ländeſchnitt von Alto La Paz zu ſehen 
ſind. 

Immerhin wird in einem reich bevöl— 
kerten Lande die Mondeinfangflut mit 


ihren ſeismiſchen Begleiterſcheinungen 
dafür geſorgt haben, daß nicht allzu⸗ 
viele Menſchen dem Tode entrannen. 


Deshalb ſind auch die Sagen ſo ſpärlich, 
die über Tihnanaku etwas ausſagen; 
ſelbſt der Namen der großen Metropole 
iſt verſchollen wie ihre hochkultivierten 
Bewohner, denn CTihuanakn heißt ein- 
fach: „Die Stelle, an der das Guanaku 
weidet“ und iſt eine Bezeichnung, die 
die Indios der Stelle ohne Beziehung 
zu einem geſchichtlichen Namen gaben. 
Höchſtens könnte Puma Punku ein hifto- 
riſcher Namen fein, vorausgeſetzt, daß 
der eigentliche Namen „Buma Punku“, 
zu Deutſch „Waſſertor“ lautet. Die der 
Ruinenſtätte vorgelagerten Bafenanlagen 
(Abb. 9, Seite 275) könnten den Namen 
rechtfertigen, wenn die Bezeichnung „Hu⸗ 
ma“ (Waffer) ſtatt „Puma“ (Berglöwe) 
richtig iſt. 

Posnansky iſt der Anſicht, zu jener 
Seit hätten die im Süden des KRonti- 
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nentes aufliegenden Eismaſſen einer Bia- 
zialperiode einen derartigen Druck aus- 
geübt, daß eine Kippung des Feſtlandes 
nach Süden und ein Auffteigen der Land- 
maſſen nach Norden erfolgt ſei. Dem 
Augenſchein nach ſcheint Profeſſor Pos- 
nansky mit feiner Theorie der Kontinent- 
ſenkung und Hebung recht zu haben. 
denn Seen mit ſchiefen Ufern ſind nicht 
recht möglich. Die Welteis lehre 
dagegen gibt ſolche Hebungen und Sen— 
kungen in derartig gewaltigen Ausmaßen 
nicht zu, bei denen zudem noch die Linien 
der antiken Strandufer ſchnurgerade 
bleiben und ſich nicht verwerfen. Sie 
hat es bequemer mit dem einfacheren 
Gedanken des Abſtroͤmens des Waſſers 
nach Aufhören des Flutzuges eines Erd— 
trabanten, deſſen Seit erfüllt iſt. 
Dennoch barg dieſe genau vermeſſene 
Strandlinie für den Verfaſſer dieſer Hei- 


len eine zunächſt unliebſame Ueber— 
raſchung. Er war vor feiner Reife 


nach Bolivien feſt davon überzeugt, die 
in ihrem Vorhandenſein ihm ſchon be— 
kannte Strandlinie müſſe unter allen Um⸗ 
ſtänden von Norden nach Süden fteigen, 
da ſie die Strandlinie des Sees aus dem 
langen Alluvium der mondloſen Heit 
ſei, die durch den Lungeinfang und die 
durch ihn hervorgerufene Derſchiebung 
der Flutverhältniſſe bloßgelegt worden 


ſei. Die Feſtſtellungen an Ort und 
Stelle aber und die unwiderleglichen 
Meffungsergebniffe Posnanskyvs und 


Trolls bewieſen gerade das Gegenteil. 
und es darf ruhig geglaubt werden, daß 
der Eindruck und die Enttäuſchung zu— 
nächſt niederſchmetternd waren. 

Die Strandlinie des Cihuanakuſees 
(Y der Abb. 6 u. 7, Seiten 269 und 271) 
fiel unweigerlich von Norden nach Sü- 
den, und zwar ſo eindeutig, daß es keine 
Zweifel an der Richtigkeit der Beobach⸗ 
tungen und Meſſungen geben konnte. 
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Abb. 12. Der innerſte Raum 


Damit fiel die ſchöne, in der Heimat am 
gemütlichen Schreibtiſch aufgeſtellte Theo— 
rie der Lung-Strandlinie erbarmungslos 
in ſich zuſammen, die dahin formuliert 
werden kann: Tihnanafu, als Sammel- 
begriff ohne Unterteilung in jüngere und 
ältere Perioden, ſei durch eine von der 
Luna bei ihrer Feſſelung durch die Erde 
anfgeworfene große Flut vernichtet wor— 
den. So einfach lag die Sache alſo 
nicht, wenn auch die Herftörung der 
letzten Tihuanakuperiode durch den Luna— 
einfang nach wie vor zu Recht beſteht. 
Doch bot ſich von vornherein ein gewiſſer 
Troſt. Tihuanaku war offenſichtlich nicht 
an einem Tage erbaut, ſo wenig wie 
Rom, und Profeſſor Posnansky hat meh⸗ 
rere Bauperioden feſtgeſtellt, darunter 
ſolche ſehr ehrwürdigen Alters. Es ſei 
hier nur an den unter Eiszeitgeſchiebe 
liegenden Alten Tempel mit den Porträt- 
köpfen dicht über dem Fußboden erinnert 
(Abb. 2, Seite 265). 

Das Tihuanaku der frühen 
Heit hat ganz ohne Sweifel an dem 


des Sonnentempels Ralafafaya. 


großen Tihuanaku-See-Meere gelegen. 
deſſen ſchräg nach Süden fallende 
Strandlinie direkt unter den Hafenmolen 
der prähiſtoriſchen Stadt entlang läuft. 
Auf dieſer, innerhalb der heute ſchrägen 
Strandlinie liegenden Waſſerfläche fins 
die Schiffe der Tihuanakuer nach dem 
50 Kilometer entfernten Vulkan Kjappia 
am heutigen Titikakaſee gefahren und 
haben aus dem dort liegenden Steinbruch 
die Andeſitlava, ihren glasharten Bau— 
ſtoff für die Errichtung ihrer Kultur 
bauten geholt. Aber dies geſchah vor 
einer Seit, gegen die die aſtronomiſche 
Feftftellung der 14 600 Jahre ſeit Er- 
bauung und Herftörung der Sonnenwarte 
Ralafafaya ein Geſtern iſt. Wohl wurde 
vor 14 600 Jahren Tihuanaku infolge 
des Lunageinfanges zerftört, inſofern 
ſpricht die alte Sonnenwarte die Wahr- 
heit, aber es war das Tihuanaku der 
letzten periode, das, im Wiederaufbau 
begriffen, nicht mehr unmittelbar an dem 
großen „ſchiefen“ See, ſondern in der 
Nähe des Titikakaſees lag, der damals 
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natürlich bedeutend größer geweſen fein 
muß. Die alten Hafenmolen der früheren 
Bauabſchnitte wurden damals zu Schiff⸗ 
fahrtszwecken nicht mehr benutzt, fie hat— 
ten ihren Zweck vor viel längerer Seit 
erfüllt, und das Tihnuanaku des Luna⸗ 
einfanges muß ſeine Bauſtoffe vom 
Kjappia an einem etwa zehn Meter tiefer 
liegenden See-Niveau ausgeſchifft haben. 

Gleichwohl find die Kultbanten am 
„ſchiefen“ Tihuanakuſee ganz ſicher nicht 
unmittelbar vorſintflutlich, ſchon 
deshalb nicht, weil unter dem Dämmer 
eines niederbruchbereiten Mondes wohl 
kein Menſch Seit findet und Luſt hat, 
derartige Bauten aufzuführen. Wenn 
nun in der Folge Sahlen angegeben wer— 
den, um das Alter der erſten Periode 
Tihuanakus zu verdeutlichen, ſo darf auf 
die eingangs empfohlene Freiheit beliebi— 


Abb. 15. 
Unvollendete Porträtbüſte (Tihuanaku), 
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ger Diviſion hingewieſen werden. Die 
Anlagen der erſten Periode Ti- 
huanakus müſſen, um überhaupt eine 
Hahl anzugeben, 20000 Jahre vor 
dem Niederbruch des letzten 
Erdtrabanten entſtanden ſein. 
Hierfür gibt es nur eine Möglichkeit. 
nämlich die, daß es eine Heit gab, in der 
der zufolge der ſtändigen Annäherung 
des Tertiärtrabanten ſtändig ſich än— 
dernde Waſſerſtand auf unſerem Beimat- 
ſtern für eine gewiſſe Seit — etwa für 
tauſend Jahre — fix blieb. Solche 
Zeiten muß es, abgeſehen von der höch— 
ſten Füllung des Sintflutbeckens, zwei 
gegeben haben, und dies waren einmal 
die Seit des Ueberganges der rücklaufen— 
den breiteren Gürtelflut zu den rüd- 
eilenden Flutbergen vorſtationärer Seit. 
und zweitens die Seit des Ueberganges 
von den voreilenden Flutbergen nach— 
ftationärer Heit zur vorlaufenden ſchmä— 
leren Gürtelhochflut. In beiden genann— 
ten Stadien findet ein Ausgleich des 
Niveaus ſtatt; die ſteileren Flutberge ver- 
einigen ſich mit der Ringflut zu einem 
flacheren Spiegel, der gleichzeitig durch 
das poſitive dauernde Anſteigen des 
Flutwaſſers gehoben wird, und umge— 
kehrt. Um den nachſtationären Fuſtand 
einer gewiſſen etwa tauſendjährigen Be— 
harrung muß es ſich im Falle des Tihu— 
anakuſees handeln, da der frühere Be— 
barrungszuftand der vorſtatio⸗ 
nären Seit wegen der bedeutenden Mee— 
reshöhe der Uferlinie nicht in Frage 
kommt. Der Zuſtand der genannten nach— 
ſtationären Beharrung aber war der, der 
die heute ſchief liegende 
Strandlinie, fallend von Norden 
nach Süden, auf die Uferberge 
des ehemaligen Sees gezeich— 
net hat. 

Vermutlich beſteht auch die Linie des 
vorſtationären Beharrungszuſtandes auf 
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der Weftfeite der Küſtencordillere. Sie 
müßte dann etwa 600 m tiefer liegen 
als die vermeſſene (V) Strandlinie des 
Seemeeres. Dem berfaſſer find an der 
weſtküſte der Seecordillere drei alte 
Strandlinien übereinander bekannt. Lei⸗ 
der ſind ſie nicht vermeſſen worden, eine 
Arbeit, die hoffentlich bald nachgeholt 
werden kann. 


Um die Lagen der Strandlinien zu 
verdeutlichen, ſind in der Schnittſkizze 
(Abb. 6, Seite 269) die drei wichtigen 
Linien mit Z, Y und X bezeichnet. 2 
iſt die der höchſten Beckenfüllung, Y die 
des nachſtationären etwa tauſendjährigen 
Beharrungszuſtandes des Seeniveaus, 
und X die des vorftationären. 


Was nun die im Eingang des Artikels 
erwähnten Ruinen im Uferwaſſer von 
Apachete de Tambillo, 28 m 
unter dem Spiegel des „ſchiefen“ Tihna— 
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nafu-See-Mieeres, betrifft, fo ſtammen fie 
nach Anſicht des Derfaſſers aus den 
Jahrhunderten vor der Erlangung des 
nachſtationären Beharrungszuſtandes, als 
das Anſteigen des Waſſers bei beginnen— 
dem Ausgleich zwiſchen Flutbergen und 
Ringflut ein fo langſames Tempo ein- 
ſchlug, daß es ausſehen mochte, als fei 
nun Ruhe eingetreten. Vermutlich mußte 
das Werk auf dem Boden der Damen 
Quiroga aber bald aufgegeben werden, 
und erſt in Höhe des Spiegels des Tihua— 
nakuſees war es möglich, die prähiſto— 
riſche Stadt anzulegen und bis zu einer 
gewiſſen Vollendung zu führen. Fertig 
geworden aber iſt ſie nicht. Der nach der 
Ruhezeit der nachſtationären Beharrung 
wieder ſteigende See überflutete die 
Stadt und nahm ſcheinbar der vorfint- 
flutlichen Menſchheit endgültig Seit und 
Luſt, weitere Bauten in Angriff zu 
nehmen. 


ÜBER KOSMO- 


(Schluß des Artikels in Beft 8. Seiten 259/245.) 


Rosmochorologiſches Deuten 
reicht, ſobald man es mit dem Maßſtab 
neuzeitlichen biologiſchen Forſchens mißt 
und die ſchon im klaſſiſchen Altertum 
darüber verbreiteten Spekulationen außer 
Acht läßt, etwa ſiebzig Jahre zurück. 

Damals entwickelten vor allem Richter, 
William Thomſon und Helmholtz Bypo— 
theſen und Gedanken über eine außer— 
irdiſche Verbundenheit des Lebens, fpra- 
chen von einer ewigen Exiſtenz zum min⸗ 
deſten zellularer Cebensformen im Welten- 
raum, einer gleichſam aus dem Welten- 
raum bedingten Infizierung beſtimmter 
Weltkörper damit — oder erblickten in 
Meteoriten ein gegebenes Transportmittel 
für Lebenskeime. Dieſes Beginnen hatte 
inſofern eine wiſſenſchaftliche Berechti⸗— 


gung, da man ſich ſchon damals vor die 
Schwierigkeit eines möglichen erperimen- 
tellen Gelingens einer Urzeugung geſtellt 
ſah und ſomit ſehr wohl erwägen konnte, 
ob das Leben nicht ſo alt wie die Materie 
ſelbſt ſei. Leben wohlverſtanden in der 
üblichen biologiſchen Auffaſſung konkret 
eziftierender fpaltpilz- oder ſporenartiger 
Weſen, oder allenthalben in Form kos— 
miſchen Protoplasmas gedacht. 

Dieſe dem Lebensproblem wenig ge— 
nügenden Kosmozoenhypotheſen erfuhren 
erſt in unſerem Jahrhundert durch den im 
Oktober 1927 verſtorbenen Forſcher 
Arrhenius eine UNeubelebung und fanden 
um ſo eher einen Widerhall, als dieſer 
Gelehrte dank feiner auf Univerfalität 
gerichteten Intereſſen weiteſte Areife zur 
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Beſchäftigung mit feiner Ideenwelt ge- 
winnen konnte. Schon Kepler und Seon- 
hard Euler hatten die Möglichkeit eines 
Lichtdruckes auf ſolche vom Licht ge- 
troffene Körper betont und Rant hatte 
nachgerade neben der Gravitation unter 
dem Begriff einer Repulſivkraft eine ab- 
ſtoßend wirkende kosmiſche Macht formu- 
liert. Bereits durch Maxwells theoretiſche 
Arbeit über die Natur der Elektrizität 
war der Beweis dafür erbracht, daß 
Lichtwellen eine Druck erzeugende Eigen- 
ſchaft beſitzen. Erſt aber die um die letzte 
Jahrhundertwende von Lebedeff, Nichols 
und Hull durchgeführten Experimente und 
Meſſungen ließen keinen Sweifel mehr 
beſtehen, daß die nunmehr als „Strablen- 
druck“ umſchriebene Erſcheinung eine 
ganz weſentliche Rolle im Haushalt kos- 
miſchen und telluriſchen Geſchehens ſpielt. 
Indem Arrhenius das nunmehr regfam 
gepflegte Forſchungsgebiet des Strah— 
lungsdruckes aufs lebhafteſte verfolgte, 
vertiefte er es ſeinerſeits dahingehend, 
einer kosmiſchen Bedingtheit des Wetters 
in mehrfacher Hinſicht das Wort zu reden 
und der heute trotz unverſtändlicher An⸗ 
feindungen als ſelbſtverſtändlich geltenden 
kosmiſch orientierten Meteorologie eine 
vorſchauend gewichtige Note einzuräumen. 

weſentlich für unſere Betrachtung iſt 
jedoch der Umſtand, daß Arrhenius im 
Suſammenhang mit der Strahlungsdruck— 
forſchung es wahrſcheinlich zu machen 
ſuchte, daß der Weltraum mit Lebens— 
keimen erfüllt ſei (Panſpermie), die bei 
beſtimmter Größe (der Gravitation 
trotzend und dem Strahlungsdruck unter— 
worfen) erheblich weite Wanderungen 
durch den weltraum unternehmen können. 
Wiederum hat der ſchwediſche Forſcher 
mit einem großen Aufwand von theore— 
tiſchen Ueberlegungen zu zeigen ſich be- 
müht, wie möglicherweiſe Lebensſporen 
dem atmoſphäriſchen Bereich eines Bim⸗ 
melskörpers enteilen können und wie es 
ihnen nach weltweiter Migration dann 
möglich iſt, in die Atmoſphäre eines an- 
deren Himmelskörper einzudringen, um 
dort die Grundlagen für weitere Lebens 
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entfaltung zu ſchaffen. Es erübrigt ſich 
hier des näheren auf Einzelheiten dieſer 
an ſich weitbekannten Theſen einzugehen, 
bzw. muß auf die diesbezüglichen Ar- 
beiten von Arrhenius ſelbſt verwieſen 
fein. Verlockend für dieſe panſpermiſti⸗ 
ſchen Ideen ſchien uns ſelbſt immer der 
Umſtand zu fein, daß verſchiedene Lebe— 
weſen ganz außergewöhnlich hohe Kälte— 
grade ertragen, die normalerweiſe auf 
Erden überhaupt nicht beſtehen.“) Hat 
doch das Experiment dargetan, daß 3. B. 
ſelbſt Gliederfüßler vom Typ der Bär— 
tierchen mehrere Stunden lang dem Bade 
flüſſigen Heliums trotzten, d. h. ein Kalt- 
bad von nahezu minus 272 Grad Cel- 
ſius ertrugen. Dieſes Kaltbad ſteht dem 
abſoluten Nullpunkt (Weltraumkälte) be- 
denklich nahe, der bekanntlich um 275 
Grad tiefer als der Eispunkt liegt. Das 
Dermögen von Lebeweſen, ſolch hohe 
Rältegrade zu ertragen, würde geradezu 
auf eine noch vorhandene und vielleicht 
erblich nachwirkende Anpaſſung an den 
Weltraum hinauslaufen. Dorausgeſetzt 
allerdings, daß die phyſikaliſch gangbare 
Meinung der Weltraumkälte zu Recht be- 
ſteht, die ja gegenwärtig allenthalben in 
Hweifel geſtellt wird. 

Doch ganz abgeſehen von dieſem Hwei— 
fel will die Kritik geltend machen, daß 
ein Lebenskeim wohl einige Jahrzehnte 
im Suſtand latenten Lebens ſich gefallen 
kann, aber nicht Jahrtauſende hindurch. 
Selbſt bei der errechneten ungeheuren 
Migrationsgeſchwindigkeit gebrauchte ein 
Lebenskeim ſchon etliche Jahrtauſende. 
um beiſpielsweiſe in den Bereich des uns 
nächſten Fixſternes zu gelangen. Belebte 
Körperchen von einem Durchmeſſer von 
etwa O, 000 16 Millimeter, wie fie der 
Strahlungsdruck als wirkſam werdender 
Faktor erfordert, ſtünden weit unter der 
Größengrenze unſerer kleinſten Bakterien. 
Gewagt wäre die Dorausfegung, daß ein 
irgendwohin verſchlagener Lebenskeim nun 
auch das ihm zuſagende Milieu vorfindet. 


*) Dal. unſern Artikel „Rältereforde des 
Lebens“ („Schlüſſel“ 1928, S. 299), 
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um weiteres Leben zur Entfaltung zu 
bringen, zumal unſerem Jedeenkomplex ja 
ſtets eine irdiſche Umweltabſtraktion zu- 
grunde liegt. Unter noch mancherlei 
Einwänden wäre der Auffaſſung des 
Jenenſer Biologen V. Franz zu gedenken, 
der gerade in unſeren kleinſten Cebeweſen 
vom Bakterienformat verſpätete Ab- 
kömmlinge dereinſt größerer Lebensformen 
erblickt. Auch die verſuche des Fran— 
zoſen Becquerel, die die Panſpermie zu 
ſtützen ſchienen, ſind nicht unwiderſprochen 
geblieben. Becquerel ging von der Heber- 
legung aus, daß ein Lebeweſen, ſollte es 
Weltraumanpaſſung verraten, neben der 
äußerſten Kälte auch der Trockenheit und 
der Leere zu trotzen habe. Er führte des- 
halb getrocknete, enthülſte Körner von 
Getreide, Senf und Luzerne ſowie trockene 
Sporen verſchiedener Schimmelpilze und 
Bakterien in möglichſt luftleere Röhrchen 
ein, legte dieſe erſt ſechs Wochen hin⸗ 
durch in flüſſige Luft und dann 77 Stun- 
den in flüſſigen Waſſerſtoff. Schließlich 
blieben die Organismen noch zwei Jahre 
in dem Röhrchen. Das Leben ſchien 
gänzlich erſtorben, doch bei der Beraus- 
nahme erwieſen ſich die Organismen als 
vollkommen lebensfriſch. Auch den ähn— 
lichen Verſuchsreihen Gilbert Kahms la— 
gen Perſuchsweſen im Zeichen eines luft— 
trockenen Huſtandes zugrunde, der über- 
haupt mehr oder minder Dorausſetzung 
dafür war, daß Lebeweſen die Verſuchs— 
anſtellung glücklich überſtanden. Die 
Kritik räumt nun ein, daß es im Welt⸗ 
raum offenbar noch weſentliche, das 
Leben bedrohende Faktoren gibt, wie etwa 
die Einwirkung ultravioletter Strahlen, 
die vor allem nicht überſehen werden 
dürfte. Daß ultraviolette Strahlen unter 
den auf der Erde herrſchenden Derhält- 
niſſen alle niederen Organismen in kür⸗ 
zeſter Zeit vernichtet, ſtünde außer Frage. 
Man könnte einwenden, daß ſie vielleicht 
im Derein mit der im Weltraum herr— 
ſchenden Trockenheit, Luftleere und Kälte 
dieſe tötliche Wirkung nicht entfalten. Um 
dieſe Frage zu entſcheiden, hatte man 
Sporen verſchiedener Schimmelpilze und 


Bakterien getrocknet in möglichſt Iuft- 
leere Quarzröhrchen gelegt, dieſe in 
flüſſige Luft getaucht und intenſiver ul- 
travioletter Strahlung ausgeſetzt. Dabei 
hat ſich herausgeſtellt, daß ſelbſt die 
widerſtandsfähigſten Sporen, nämlich die 
des Milzbrandbazillus, dieſe Behand— 
lung nur ſechs Stunden aushielten. Es 
ergibt ſich, wie Anderſſen bemerkt, dar- 
aus, daß wir nach dem heutigen Stande 
unſeres Wiſſens die ſonſt ſo verlockend 
erſcheinende Theorie von Arrhenius nicht 
ohne weiteres annehmen können. 

Wenn auch die ältere Dorftellung von 
einer Lebensübermittlung durch Meteore 
hente niemand mehr ernſtlich glauben 
will, da zumal der Einſchuß in die At- 
moſphäre Weißgluterhitzung bedingt, ſo 
wäre im Sinne der Welteislehre in er— 
weiterter Perſpektive eine denkbar mög— 
liche Vorſtellung über eine tatſächlich 
außerirdiſche Herkunft des Lebens zu ge- 
winnen. Sternſchnuppen werden bier 
wohlweislich als Eiskörper gedeutet, die 
allenthalben kosmiſche Protoplasma ein- 
geſchloſſen tragen könnten. „Birgt ein 
ſolcher kosmiſcher Eiskörper Einſchlüſſe 
von kosmiſchen Protoplasma“, ſagt 
Hörbiger, „ſo wird ſolches verſpätet, oft 
wohl erſt nach dem vom eingedrungenen 
Eiskörper verurſachten Niederſchlag, den 
Grund des Luftozeans erreichen.“ Könnte 
man ſich dagegen wiederum mit der aller- 
dings noch mehr als hypothetiſch an- 
mutenden Meinung befreunden, daß der 
weltraum über ungeheure Wärmegrade 
verfüge, dann würden nachmalig wieder 
Berührungspunkte mit der älteren Cyan- 
hypotheſe zu entdecken ſein, derzufolge 
das Leben urſprünglich an erhebliche 
Bitzegrade gebunden wäre. Syan bzw. 
Zpanſäure (Blauſäure) — fo ging die 
Ueberlegung — beſitze eine große Aehn- 
lichkeit mit lebendigem Eiweiß. Beide 
Rörper wachſen derart, daß ſich gleich- 
artige Teilchengruppen chemiſch zu gro⸗ 
ſſen Maſſen kettenartig verbinden. Beide 
Körper zerſetzen ſich bei Anweſenheit von 
Waffer von ſelbſt in Aohlenfäure und 
Ammoniak, beide liefern durch bloße 
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Trennung Barnftoff, beide find bei nie- 
derer Temperatur flüſſig und gerinnen 
bei höherer. Span und feine Derbin- 
dungen entſtehen nur in Glühhitze, wenn 
man beiſpielsweiſe Stickſtoffverbindungen 
mit glühenden Kohlen zuſammenbringt 
oder das Gemenge zur Weißglut erhitzt. 
Man erſieht, wie merkwürdig Tatſachen 
der Chemie auf das Feuer hinweiſen. 
als die Kraft, die Eiweißteile durch Auf⸗ 
bau oder Huſammenfügung der Teile zum 
Ganzen erzeugt. 

Erweitert man den Geſichtskreis der 
Anſichten dahingehend, daß im Sinne 
von Sundmann und v. Brunns (in Bin- 
blick auf das Dreikörperproblem) es ſich 
bei unſerem Sonnenſyſtem um einen 
höchſt ſeltenen Sonderfall handle, von 
dem unwahrſcheinlich ſei, daß er feines- 
gleichen noch im Raume hat, dann er- 
ſchwert dies gleichwohl die Vorſtellung, 
daß kosmiſch wandernde Lebenskeime 
überhaupt planetengeartete Himmelskörper 
außerhalb unſeres Sonnenſyſtems an— 
treffen. Damit münden wir aber zu- 
gleich in die ſchon viel erörterte Frage 
ein, ob es möglicherweiſe im All mehr 
oder minder zahlreiche Himmelskörper 
gibt, die nicht nur die Dorausſetzung 
für Lebensentfaltung tragen, ſondern 
auch tatſächlich von Lebensformen bevöl- 
kert ſind. 

weniger ſchon Biologen ſelbſt denn 
Aſtronomen haben ſich mit dieſer Frage 
beſchäftigt und fie oft in das Milien 
kühnſter Romantik gebettet. Die Ten- 
denz dieſer Frage iſt durchaus ſpekulativ. 
Offen iſt in jedem Falle ſowohl die Der- 
mutung jener Gruppe von Forſchern, die 
eine erhebliche Anzahl von Leben tragen— 
den Planeten im Univerſum anzunehmen 
geneigt ſind, wie auch die gegenteilige 
Vermutung, daß nur verhältnismäßig 
wenige Himmelskörper dieſe Vorzugs- 
ſtellung bekleiden. Nach neueſten Spe- 
kulationen Eddingtons wären Planeten- 
ſyſteme an ſich äußerſt ſeltene Ausnahme- 
erſcheinungen. Ein lebentragender Pla- 
net wäre innerhalb des Weltalls eine Zu- 
fallserſcheinung, hervorgebracht durch den 
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ungeheuren Reichtum der Natur, die Hun⸗ 
derttauſende von Eiern und Samen ver— 
ſchwendet, um ein Geſchöpf entſtehen zu 
laſſen, und die ebenſo Millionen Sterne 
ausſäet, um auf einen einzigen Leben zu 
erwecken. Die Möglichkeiten für das 
Dorhandenfein vieler „Erden“ im Weltall 
wären unendlich gering, noch geringer 
die Möglichkeit ihrer Bewohnbarkeit. 
noch geringer die Wahrſcheinlichkeit, daß 
ſie bewohnt ſind. Wenn ſich auch nicht 
verhehlen ließe, daß der Menſch und ſeine 
Erde im Weltenraum einen lächerlich 
winzigen Platz einnähmen, ſo ſchiene ſich 
doch zu beſtätigen, daß dieſer Platz in- 
nerhalb des liosmos die vielleicht einzigſte 
Ausnahmeerſcheinung iſt. Hiergegen ver- 
blaſſen naturgemäß alle neueren Beto- 
nungen über Hunderttauſende als be— 
wohnbar zu denkende Welten auch unter 
dem Geſichtswinkel, daß das Leben ſo— 
wohl als Form wie als Reaktion zum 
Milieu vom irdiſchen Leben differiere. 
Auch hierüber iſt ja hinlänglich genug 
ſpekuliert worden. Unſer Leben zeigt 
vornehmlich Sauerſtoffanpaſſung, auf 
einem anderen Himmelskörper könnte ana— 
log etwa der Schwefel eine bevorzugte 
Rolle ſpielen. Schließlich würden ſich 
auch hierfür Belege auf Erden (3. B. 
Schwefelbakterien) vorfinden laſſen, ganz 
abgeſehen, daß der Biochemiker die je- 
ſekundäre Erſcheinung anoxvbiontiſcher. 
d. h. ſauerſtoffreier Lebensmöglichkeiten 
kennt. 

Daß man von außerhalb des Sonnen— 
ſyſtems gelegenen Himmelskörpern jemals 
erfahren kann, ob dieſer oder jener unter 
ihnen Leben trägt, bleibt ganz hoffnungs- 
los. Soweit wir an Geſchwiſterplaneten 
unferer Erde denken, unterſteht dieſe 
Frage zum mindeſten erſt einmal der 
augenblicklich beſtmöglichſten theoretiſchen 
Anſchauung von der Entſtehung und dem 
Wandel unſeres Sonnenſyſtems ſelbſt. 
Dieſe Anſchauung verbietet jede Mut— 
maßung, es könnte etwa auf Mars oder 
Venus (dieſen zwei Hauptobjekten für 
derartige Fragen) ſelbſt nur vegetabiles 
Leben in mehr oder minder angenähert 
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irdiſcher Geſtaltung beftehen. Die Natur- 
forſchung muß ſich hier beſcheiden, wie- 
wohl es ſchon verlockend genung wäre, 
hier ausführlicher zu interpretieren. Das 
theoretiſch und praktiſch bedeutſamſte 
Gebiet der Rosmobiotik iſt unſtreitig das 
der Rosmobionomie, zerfallend in die 
eingangs gegebene Klaſſifikation. Unter 


RUNDSCHAU 
Der Sternhimmel im Öftober 1929 


Fixſterne. Mitte Oktober ſtehen 
abends zehn Uhr die ſchönen Sternbilder 
Leyer, Schwan und Adler, welche 
dem ſommerlichen Nachthimmel fein cha- 
rakteriſtiſches Gepräge geben, auf der 
Weftfeite des Himmelszeltes. Außerdem 
finden wir dort hercules. Die Eklip⸗ 
tik zieht ſich von Südweſten nach Nord- 
oſten durch die Bilder Steinbock 
(Sw), waſſermann (S), Fiſche. 
widder und Stier (O) nach den 
Zwillingen (tief im uch). — Im 
Süden ſteht über der Ekliptik Pegaſus. 
Der öſtliche Himmelsquadrant wird aus— 
gefüllt von Andromeda, Perfeus, 
Fuhrmann und den bereits erwähn— 
ten, hier gelegenen Ekliptikſternbildern. 
Der nördliche Quadrant enthält die beiden 
Bären und den Drachen. In der 
Nähe des Senits endlich finden wir 
Caſſiopeia und Cepheus. 

Planeten. Merkur am 8. Ok⸗ 
tober in Konjunktion zur Sonne (unſicht⸗ 
bar), am 25. Oktober in größter weſt— 
licher Elongation (alſo in der zweiten 
Monatshälfte kurz vor Sonnenaufgang 
am öſtlichen Morgenhimmel horizontnah 
zu finden). — Venus iſt weiterhin 
Morgenſtern. — Mars ift unfichtbar. — 
Jupiter geht Mitte Oktober bereits 
vor acht Uhr abends auf und iſt faſt die 
ganze Nacht hindurch ſichtbar; er nähert 
ſich der Oppoſition, die er in den erften 
Dezembertagen erreicht. — Saturn 
kann nach Sonnenuntergang noch kurze 
Heit am weſtlichen Abendhimmel gefunden 
werden. — Uranus am 5. Oktober in 
Oppoſition zur Sonne (die ganze Nacht 


dem Titel „Leben in kosmiſcher Derbun- 
denheit“ findet ſich dieſes Gebiet (vor- 
nehmlich Heliobionomie) von uns über- 
ſchaulich behandelt in dem demnächſt er⸗ 
ſcheinenden zweiten Band des „Jahr- 
buches für kosmobiologiſche 
Forſchung“ (Dom-Derlag, M. Seitz 
u. Co., Augsburg). 


ſichtbar). — Neptun kann in der 
zweiten Nachthälfte am Südoſthimmel mit 
Hilfe eines Fernrohres beobachtet werden. 

Mond. Neumond am 2. OGktober, 
erſtes Viertel am 10. Oktober, Vollmond 
am 18. Oktober, letztes Viertel am 25. 
Oktober. — Erdferne (Apogäum) am 
10. Oktober, Erdnähe (Perigäum) am 
22. Oktober. — Am 50. Gktober bedeckt 
der Mond den Planeten Venus, doch 
findet dieſes intereſſante Ereignis für 
Deutſchland leider in den Mittagsſtunden 


ſtatt. 
Sternſchnuppen pflegen in der 
zweiten Oktoberhälfte wieder hänfiger 


aufzutreten; um dieſe Heit kommt der 
Schwarm der Orioniden zur Beob— 
achtung. w. S. 


VERMISCHTE NOTIZEN 


Die Juliüberſicht über „Sonne und 
Wetter“ (Dr. Myrbach) erſcheint mit der 
Auguſtüberſicht vereinigt in Heft 10, 


* 


Die „Gemeinverſtändliche Einführung in die 
welteis⸗Meteorologie“ (Moſaner) wird in den 
nächſten Heften fortgeſetzt. 


* 


Für die Moſanerforſchung (vgl. Schlüſſel 
1929, Heft 6, Seite 161 ff.) haben weiterhin 
geſpendet die Herren: Ph. Fauth (München) 
5. — M.; Dipl.-Ing. Karl Fiſcher (Berlin- 
Zehlendorf) 50. — M.; . Jantſch (Uebet⸗ 
lingen) 5. — M.; Oberſtleutnant a. D. v. d. 
Lage (Berlin⸗wilmersdorf) 20.— M. Mit 
der erſten Spendenaufſtellung zuſammen (vgl. 
Schlüſſel 1929, Beft 8, S. 236) find bisher 
eingegangen 290 M. Den Spendern fei be- 
ſonderer Dank ausgeſprochen. 
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Vermischte Notizen 


Beſondere Hinweiſe auf das ſoeben er- 
ſcheinende neueſte Werk Behm, Schöpfung 
des Menſchen, Repulution um Charles Dar⸗ 
win und fein Erbe (vgl. 4 te Umſchlagſeite ) 
bringt eines der nächſten Schlüſſelhefte. Das 
werk zeigt beſchließend auf, wie auch hier 
Hanns Hörbiger weitſchauend Wege 
geebnet hat, die die Forſchung am menſchen 
ällmählich zu beſchreiten ſich anſchickt. 


* 


Die weltbekannte und in dreißig Staaten 
verbreitete Seitſchrift „Das Gas- und 
Waſſerfach“, herausgegeben von den 
Profeſſoren R. Bunte, Y. Thieſing, R. Drawe, 
Chr. Eberle und E. Terres, beginnt mit dem 
Abdruck einer größeren reichilluſtrierten Ar⸗ 
beit „Glazlalkosmogonie und Erd 
geſchichte“ aus der Feder Hh. W. Behms. 
Den Auftakt zu dieſer Arbeit gab ein Vortrag 
des Derfaſſers auf der Frühjahrstagung der 
Gas- und Waſſerfachleute Rheinlands und 
Weſtfalens in der Stadthalle Mülheim (Ruhr). 
Anknüpfend an dieſen Vortrag wird der be- 
kannte Waſſerverſorgungsfachmann E. Prinz 
(Berlin) auf der 61. ordentlichen Jahres- 
Hauptverſammlung (5.— 7. Sept. 1929) der 
Gas- und Waſſerfachmänner Schleſiens und 
der Lauſitz in Bad Reinerz reden über: 
„Trocknet die Erde aus? Hydrologiſche Be⸗ 
trachtungen auf Grund der Hörbigerſchen 
welteislehre“. 

* 


Im demnächſt erſcheinenden „Jahrbuch für 
kosmobiologiſche Forſchung“ (pd. II, 
1929) befindet ſich u. a. eine größere Arbeit: 
„Behm, Leben in kosmiſche Der 
bundenheit“. Über Ziel und Swecke 
die ſes Jahrbuches, das manche Arbeitsaufgaben 
mit den unfern vereint, wird‘ eines der näch⸗ 
ſten Schlüſſelhefte ausführlicher berichten. Evtl. 
wird eine entſprechende Beilage mitgegeben. 


* 


Unſere Freunde werden gebeten, möglichſt 
dahingehend zu wirken, daß Dolksbildungs-, 
kaufmänniſche und fonftige Dereine im kom⸗ 
menden Winter Welteisvorträge veranſtalten. 
Alles Nähere durch die Schriftleitung des 
Schlüſſels, Berlin⸗Steglitz, Albrechtſtraße 16. 


* 


Der dem letzten Schlüſſelheft beiliegende 
Aufruf hat bei weitem noch nicht den ge- 
wünſchten Erfolg gehabt. Wir bitten deshalb 
unſere Freunde raſcheſtens um tatkräftige 
Unterſtützung und Werbung bei Perſönlich⸗ 
keiten, die u. a. gewillt ſind, ein finanzielles 
Opfer zu bringen. Im nächſten Jahre voll⸗ 
endet Hanns Hörbiger fein 70. Lebens- 
jahr. Im Suſammenhang hiermit find be— 
ſondere Deranftaltungen ſeitens der Schrift 
leitung geplant. Auch ſoll ein entſprechendes 
reichilluſtriertes Sonderheft herauskommen, 
das mehr oder minder das Lebensſchickſal 
des Begründers der Welteislehre behandelt 
und deſſen Tat gebührend feiert. Unſere 
Pläne ſind aber gefährdet, wenn nicht alsbald 
günſtigere Ausſichten vorliegen. 


* 


Dieſem heft liegt eine Einladung zur Mit- 
gliedſchaft des Bundes zur Wehr und Weihe 
des Waldes „Deutſcher Wald“ bei; 
desgl. eine Folge ſeiner Halbmonatsſchrift. 
Der Bundesvorſtand hat uns gebeten, im 
Rahmen feiner Deröffentlihungen insbeſon 
dere klimatiſch-praktiſche Fragen aus Perſpek⸗ 
tiven der Welteislehre zu behandeln. Das 
wird uns neue Freunde zuführen, wie wir 
umgekehrt hoffen und wünſchen, daß unſere 
Leſer dem Waldbunde beſonderes Intereſſe 
ſchenken. Maßgebende Miniſterien und Be⸗ 
hörden treten insbeſondere für die Derbreitung 
der Waldbundveröffentlihungen in den Schulen 
ein; der Bund ſelbſt fördert unentwegtden Wild-, 
Wald- und Dogelſchutz, ſteht dem Allgem. 
Dt. Jagdͤſchutzverein und einer Reihe von 
forſtlichen und Naturſchutz pflegenden Der- 
bänden nahe. Sein allgemeinſtes Ziel gipfelt 
darin, die Liebe unferes Dolfes für ſeinen 
wald zu wecken und zu fördern. Wir bitten 
auch um Beachtung der Zten Umſchlagſeite. 


* 


weit über 15000 Exemplare der Broſchüre 
Behm, Welteis und Weltentwicklung, 
Gemeinverſtändliche Einführung in die Grund⸗ 
lagen der Welteislehre, ſind bislang verbreitet 
worden. Laufende Zuſchriften beſtätigen uns, 
daß ſie das beſte Werbemittel iſt, unſeren 
Freundeskreis zu vergrößern. Jetzt beginnt 
die geeignetſte Zeit, um werbend tätig zu fein. 
wir bitten deshalb erneut unſere Freunde, 
ln die Mitglieder des Dereins f. 
kosmot. Forſchung, von dieſer billigen Schrift 
(für Mitglieder 0,80 M.) lebhaft Gebrauch zu 
machen. 


Vereinsdruckerei G.m.b.H,, Potsdam 


